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Die Aufgabe der Fastenzeit konkretisieren
Ob das Fastenopfer denn mit seinen Themen nicht den eigentlichen

Sinn der Fastenzeit überdecke, fragte ein besorgter Seelsorger: Anlass, sich

diesem eigentlichen Sinn der Fastenzeit zu stellen.
«Die vierzigtägige Fastenzeit hat die doppelte Aufgabe, vor allem

einerseits durch Tauferinnerung oder Taufvorbereitung, andererseits
durch Busse die Gläubigen, die in dieser Zeit mit grösserem Eifer das Wort
Gottes hören und dem Gebet obliegen sollen, auf die Feier des Pascha-

Mysteriums vorzubereiten», schrieb das Zweite Vatikanische Konzil über
aa^Z/e/cferFaxteaze// (SC 109). Und gegenüber einer einseitig indivi-

dualistisch «spiritualisierenden» Frömmigkeitspraxis betonte es: «Die Bus-

se der vierzigtägigen Fastenzeit sei nicht bloss eine innere und individuelle
Übung, sondern auch eine äussere und soziale» (SC 109).

Mit der Thematik «Menschenrechte und die Schweiz» hat sich die

Aktion von Fastenopfer und Brot für Brüder «Lueg is Land, lueg i d'Wält»
auch dieses Jahr wieder an den Grundaspekten dieser kirchlichen Schwer-

punktzeit orientiert. Die Besinnung auf die Menschenrechtspraxis in der
Schweiz konkretisiert nämlich 5wxse, 7aw/er«ewe/-wrtg, Ge/xv, F/öre« ««/'
r/c/s PFo/7 Go//es und For6eraYw«g aw/ (Fax Osterge/ie/mms, indem diese

Grundthemen auf die heute aktuell und weltweit herausfordernden Men-
schenrechte gerade der sozial Benachteiligten bezogen werden. Dazu einige
Hinweise für eine auch theologisch verantwortete Fastenzeitgestaltung.

Busse
Dem Aufruf zur Busse geht die Erkenntnis der Sünde und des fal-

sehen, menschenunwürdigen Verhaltens voraus. Wenn der diesjährige
Fastenopfer-Slogan auch etwas «volkstümlich» daherkommt, so steckt
doch im «Lueg is Land, lueg i d'Wält» mehr. Wahrnehmen - urteilen - han-
dein, dieser Dreischritt, der mit der genauen Analyse durch Hinschauen be-

ginnt, lässt sich auch als Buss- und Umkehrpraxis verstehen. Zur heutigen
sozialen Busspraxis gehört der Mut, ungerechte Beziehungen zwischen In-
dustrieländern und Entwicklungsländern nicht einfach zu verdrängen, son-
dern sie «wahr»-zunehmen, auch dann, wenn sofort umsetzbare Lösungen
noch nicht vorhanden sind. Ein Schritt in Richtung Busse und Bewältigung
von Fehlverhalten ist getan, wenn Fehlentwicklungen wirklich als Fehlent-
Wicklungen erkannt sind. Sich-Anklagen gehört zur Busse, nicht aber -
christlich gesehen - Verurteilung und Selbstzerfleischung. Und zusätzlich
kommt dazu die Verheissung, dass Menschen und ganze Völker sich mit
Gottes Hilfe verändern und umkehren

Tauferneuerung
Durch die Taufe werden alle Christen zur Heilssendung der Kirche be-

stellt (vgl. LG 33). Die Taufe zielt hin zur «Erlangung der Fülle des Lebens

in Christus» (UR 22). Diese Entscheidung für das Leben und diese Ver-
pflichtung für ein Leben in der Nachfolge Jesu soll in der Fastenzeit erneu-
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ert werden, und zwar persönlich, kirchlich und nicht zuletzt auch ökume-
nisch. Auch hier geht es nicht nur um Innerlichkeit, sondern um konkret
ganzheitliches Leben. Gerade die pastoralen Impulse des Fastenopfers,
welche durch viele Mitarbeitende der Fastenopfer-Aktion verbreitet wer-
den, wollen mehr Leben und Offenheit für dessen konkrete Seiten fördern.
In diesem Jahr sollen in den Pfarreien diakonale Gruppen und Initiativen,
die sich im weiten Sinn für die Menschenrechte von Benachteiligten einset-

zen, ermutigt und gefördert werden (vgl. Werkheft des Fastenopfers,
S. 24). Überhaupt ist die taufgemässe Verlebendigung der Kirche heute nur
zu erreichen, wenn sich die Christen in der Nachfolge Jesu von den konkre-
ten Nöten unserer Gesellschaft und der Welt betreffen lassen. Denn nicht
die Gesunden, sondern die Kranken brauchen den Arzt. Und noch ein be-
denkenswerter Aspekt der Tauferneuerung in der Fastenzeit: Für die öku-
menische Grundausrichtung der Fastenopfer/Brot für Brüder-Aktion ist es

bedeutsam, dass gerade dieses verbindende Sakrament im kirchlichen und
liturgischen Zentrum der Betrachtungen der Fastenzeit steht. Für viele öku-
menische Veranstaltungen in dieser Zeit ist folgende Konzilsaussage Erfah-
rung geworden: «Die Taufe begründet... ein sakramentales Band der Ein-
heit zwischen allen, die durch sie wiedergeboren sind» (UR 22).

Gebet
«Eine (Arbeitsteilung) zwischen denen, die beten, und denen, die

sich einsetzen für bessere Verhältnisse, kann es ja nicht geben», steht auf
den sonntäglichen Meditationsseiten der diesjährigen Agenda. Das Medi-
tationsbild von Bruder Klaus verbindet ebenfalls Gebet und Werke der
Barmherzigkeit, Mystik und eine aus der göttlichen Tiefe entspringende
Menschenrechtspraxis. Die liturgischen Unterlagen und die Anregungen
zu einem Fasten an Freitagen bemühen sich um lebendiges und aktuelles
Für-bitten.

Das Wort Gottes hören
Sich an den biblischen Urdokumenten zu orientieren und im Blick auf

die heutige Lebenssituation das Wort Gottes zu hören, gehört zum an-
spruchsvollen Verkündigungsauftrag der Kirche und kann nicht nur den

Fachexegeten überlassen werden. Zu lernen, wie beispielsweise die latein-
amerikanische Kirche die Bibel als Orientierungshilfe im sozialen Verände-

rungsprozess neu entdeckt hat, könnte auch in unserer Kirche Anstösse aus-
lösen. Konkret haben zum Beispiel letztes Jahr die biblischen Bilder des

peruanischen Hungertuches auch bei uns biblische Hungertücher entstehen
lassen. Die dieses Jahr propagierte Idee, ein eigenes Hungertuch zu malen,
könnte so zum gemeinsamen Hören des Wortes Gottes für Pfarreien und
Gruppen in unserer Gesellschaft hinführen. In der Agenda und speziell
durch die Philemonbrief-Unterlage werden Bibelstellen zur Betrachtung
angeboten, die das Wort Gottes in menschenrechtsrelevanten Situationen
wirksam zeigen (zum Beispiel bei Paulus, der in Konflikt mit dem römi-
sehen Sklavengesetz geraten ist). Gerade die Bibel kann deutlich machen,
dass Gott «der erste Menschenrechtler» (Xaver Pfister-Schölch an den

Fastenopfer-Impulswochenenden) ist, wie Gott unserem Bemühen voraus
ist und wie Gott uns an diesem Prozess der Erscheinung der «Güte und
Menschenliebe Gottes» (Tit 3,4) mitbeteiligen will.

Vorbereitung auf die Feier des Ostergeheimnisses
Die Fastenzeit führt auf Ostern hin. Denn die Auferstehung Christi ist

jenes Hoffnungsgeheimnis, das Mission, das heisst Sendung und Zeugnis
der Kirche begründet : Die Todesmächte werden nicht siegen, das Leben - so
niedergedrückt und krank es uns oft auch begegnet - wird sich ent-falten,
über den Tod hinaus! Das gilt es zu feiern. Doch nach Karfreitag und
Ostern geht das Kirchenjahr weiter. Deshalb will das Fastenopfer Geld und
Menschen (Gruppen) mobilisieren, damit nach der Besinnung der Fasten-
zeit und der Feier von Ostern Entwicklung, Mission und Pastoral weiterge-
führt werden können - in der Dritten Welt und in der Schweiz: im Dienste
des Lebens und der Menschenrechte! To«/ ßerftef-S/ra/zm

'

Theologie

Ethik im Herbst 1986
Persönliche Vorbemerkung
Diese Hinweise auf ethische Neuerschei-

nungen werden die letzten sein, die noch in
Luzern und damit aus der allgemeinen Sicht

von «Ethik und Moraltheologie» erschei-

nen; der bevorstehende Wechsel auf Lehr-
stuhl und Institut für «christliche Sozialwis-
senschaften» in Münster i. W. wird eine ge-
wisse Verschiebung der Optik bringen, der
sich wohl auch dann bemerkbar machen

dürfte, wenn diese Form der Information
und Orientierung der SKZ-Leser, vorab der
in der konkreten pastoralen Arbeit Enga-
gierten und damit der besonders direkt mit
den konkreten sittlichen Problemen im pri-
vaten wie im gesellschaftlichen Alltag Kon-
frontierten, damit nicht einfach abgebro-
chen werden soll.

Gut zehn Jahre durfte ich diese von der
SKZ in einmaliger Weise gepflegte theologi-
sehe Information, die zugleich kritische
Auseinandersetzung mit eigenem Stand-

punkt sein will, mittragen. Dass damit ein

Anspruch auch an den Leser verbunden ist,
wurde dabei keineswegs übersehen; dass die
damit verbundene Herausforderung von
manchen an- und aufgenommen wurde, sei

hier aber einmal ausdrücklich und dankbar
vermerkt. In einer weitgehend vom bundes-

deutschen Denken geprägten theologischen
Szene ermöglichte dies, da und dort die

Nuancen des schweizerischen Standpunktes
zu markieren; wie wir hoffen zu Bereiche-

rung und Nutzen der Kirche als ganzer - an-

gemessen jedenfalls einer SKZ, die gemäss
ihrem Titel sowohl schweizerisch wie kirch-
lieh, wie als Zeitung aktuell und kritisch in-
formativ zu sein hat. Dass eine so verstände-

ne moraltheologische Information selber als

christliche Ethik dann ebenso weit- und

menschenzugewandt wie auf deren letzten
unendlichen Grund bezogen gefasst sein

muss, versteht sich.

Einführende Texte
Dafür hier als erstes auf einen schmalen

Band zu «£Y/?M: wnrf t/nertrW/c/tes», das

heisst auf ein Radiogespräch mit dem Philo-
sophen und Ethiker Emma«««/Lev/new hin-
weisen zu dürfen', freut dann besonders.

Der in Litauen geborene, im deutschen Den-
ken, vorab bei Husserl und Heidegger gebil-
dete Wahlfranzose erweist sich hier im
lockeren Gespräch als ein Anwalt der

Menschlichkeit, der sich dabei vorab als

' Hrsg. P. Engelmann, Graz (Ed. Passagen)
1986 (franz. Original Paris 1982).
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«Zeuge und Prophet» für Werte versteht,
die eben letztlich nur in ihrem Bezug zum
Unendlichen Bestand haben. Der 1906 ge-
borene Balte jüdischer Abkunft, dem Natio-
nalismus wie Stalinismus als Schatten auch
dann mitgegeben sind, wenn sie nicht bere-

det, sondern nur spürbar sind, ist zu diesem
Verweis wohl mehr berufen als andere zeit-
genössische Philosophen - ihn gläubig auf-
zugreifen, ist dann jedenfalls Aufgabe einer
sich christlich verstehenden Ethik.

Als ein Versuch dazu sei verwiesen auf
die Veröffentlichung einer Kongressakte
moraltheologischen Ursprungs.

An ihrem regelmässigen Treffen haben
sich nämlich die deutschsprachigen Moral-
Theologen und'Sozialethiker 1985 in Brixen
mit der Thematik «CArA/A'cAer G/awAe zrnd

Mom/» befasst. Der gastgebende Organisa-
tor dieses internationalen Kongresses, der
Brixener Ethiker Aar/ Go&e/-, unternimmt
es, die Elauptreferate zu dieser hart disku-
tierten Frage von J. Fuchs (Rom), H. Rotter
(Innsbruck) und R. Roos (Bonn) nicht nur
zu veröffentlichen2, sondern auch so mit
einer Einleitung zu versehen, dass das, was
am Treffen selber kontrovers schien, sich

nun als sich gegenseitig ergänzende Ge-

Sichtspunkte verstehen lässt:

Klar und ohne Vorurteil zeigt Fuchs, wie
die Inhalte normativer ethischer Aussagen
vernünftig begründbar sein müssen und sich
für ihre formale Gültigkeit methodologisch
folglich nicht auf Glauben berufen können,
so sehr umgekehrt dieser Glaube als Hai-
tung das Suchen nach der menschlich ange-
messenen Norm, wie auch deren Einhai-
tung, vorab unter konkret widrigen Um-
ständen, bedingt. Rotter dagegen hat eben
dieses ethische Verhalten im Auge, wenn er

betont, dass dieses als Lebensantwort aus'
Glauben auf Gottes An-spruch zu verstehen
sei. Dass die konkreten Tatinhalte - etwa für
eine Sexualität - wiederum vernunftgemäss
zu sein haben, wenn sie nicht in die Ideologie
abgleiten sollen, ist für Rotter aber ebenfalls
selbstverständlich. Eher von aussen be-

trachtet schliesslich L. Roos das Phänomen
einer christlichen Sozialethik, in welcher de-

ren Sach-, Sinn- und Heilsdimension sich
miteinander konjugieren, ohne dass im
Konkreten (offenbar anders als in der theo-
retischen Reflexion) der Beitrag der einzel-

nen Dimension festgemacht werden könnte.
Die Einleitung Golsers ist so ein Schlüssel
nicht nur zu seinem Buch, sondern darüber
hinaus für ein im innerkirchlichen Raum lei-
der nur zu oft verklemmtes Gespräch.

Dass es dazu auch der eher «handwerk-
lieh» sachlichen Einführung bedarf, ist
selbstverständlich. Doch Einführungen in
eine philosophische Ethik, die in Stil und In-
halt auch den nicht direkt mit einem Fach-
Studium befassten Interessenten anspre-

Zur Fastenzeit 1987
Liebe Brüder und Schwestern!

«Die Hungernden beschenkt er mit
seinen Gaben und lässt die Reichen leer

ausgehen» (Lk 1,53).
Diese Worte, welche die Jungfrau

Maria in ihrem Magnifikat ausgerufen

hat, sind ein Lobpreis an Gott, den Va-

ter, und zugleich ein Appell, den jeder

von uns mit dem Herzen vernehmen und
in dieser Fastenzeit bedenken kann.

Zeit der Bekehrung - Zeit der Wahr-
heit, die uns befreit (Joh8,32); denn den,
der «auf Herz und Nieren prüft» (Ps

7,10), können wir nicht täuschen. Wes-

sen könnten wir uns denn rühmen vor
dem Angesicht Gottes, unseres Schöp-

fers, vor Christus, unserem Erlöser?
Welche Besitztümer oder welche Talente
könnten uns denn irgendeine Überlegen-
heit verschaffen?

Die wahren Reichtümer, solche, die
nicht vergehen - so zeigt uns Maria -,
kommen von Gott; wir müssen sie erseh-

nen, danach hungern und alles lassen,

was eingebildet und vergänglich ist, um
diese Güter zu erlangen und sie in Fülle
zu erlangen. Bekehren wir uns also und
verlassen wir den alten Sauerteig (1 Kor
5,6) des Stolzes und all dessen, was zu

Ungerechtigkeit und Verachtung, was

zum Durst nach Geld und Macht zu eige-

nem Vorteil führt.
Wenn wir uns als arm vor Gott be-

kennen - und das ist Ehrlichkeit und
nicht etwa falsche Demut - dann werden
wir arm im Herzen, dann haben wir Au-
gen und Hände von Armen, um die
Reichtümer auszuteilen, mit denen Gott
uns beschenkt: unser Glaube, den wir
nicht eigensüchtig nur für uns selbst be-

chen, sind relativ selten. //eAtrzcA Per«// aber

präsentiert mit der Frage «Was leistet die in-
haltsbezogene Ethik?» eine solche unter
dem Titel EïnsicAt und zworafecAe PAz/oso-

pA/e'. Dass er dabei primär die formalen
methodologischen Momente einer Normbe-
gründung ins Auge fasst, macht schon die

Untertitel-Frage klar. Dass aber - wie der

Verlag auf dem Umschlag meint ankündi-

gen zu müssen - das Paradigma neu sei, weil
nicht die Norm, sondern das Gute im Mittel-
punkt stünden, ist trotzdem unangemessen;
der Einstieg ist im Gegenteil klassisch: Nach
vier konkreten Einstiegbeispielen wird die

ethische Differenz von Gut und Böse erläu-

tert, dann Freiheit und Bedingtheit mensch-

liehen Handelns sowie dessen Sach- und
Subjektbezug erläutert. Nach diesen Vor-
aussetzungen kann dann, wiederum an der

altgriechischen Fragestellung anknüpfend,

sitzen dürfen; unsere Hoffnung, die ge-
rade diejenigen nötig haben, denen alles

Notwendige fehlt; unsere Liebe, die uns

zusammen mit Gott die Armen in bevor-

zugter Weise lieben heisst. Der Heilige
Geist der Liebe wird uns mit ungezählten
Reichtümern zum Austeilen besehen-

ken; je mehr wir danach verlangen, um
so mehr empfangen wir sie in reicher
Fülle.

Wenn wir wahrhaft solche «Armen
im Geiste» sind, denen das Himmelreich
verheissen ist (Mt 5,3), wird unsere Gabe

Gott wohlgefällig sein. Auch unser ma-
terielles Opfer, das wir gewöhnlich zur
Fastenzeit geben, wird zu einem Reich-

tum, wenn es mit einem armen Herzen
gegeben ist; denn wir geben das, was wir
von Gott zum Austeilen empfangen ha-
ben: Wir empfangen nur, um zu geben.

Wie die Hände Christi jene fünf Brote
und zwei Fische des jungen Mannes ver-
mehrt haben, um den Hunger der Menge
zu stillen, so wird durch Gottes Macht
auch unser Opfer für die Armen verviel-

fältigt.
Werden wir aus dieser Fastenzeit mit

einem satten Herzen, angefüllt mit uns
selbst, aber mit leeren Händen für die

Armen hervorgehen? Oder werden wir
unter der Führung der Jungfrau des

Magnifikats zum Osterfest gelangen mit
einem armen Herzen, hungernd nach
Gott und mit Händen voller Gaben Got-
tes, um sie an die Welt auszuteilen, die all
das so nötig hat?

«Danket dem Herrn, denn er ist

gütig, denn seine Huld währt ewig»
(Ps 118,1).

7oAö««es Pa«/ 77.

das Gute in Abhebung von deontologischer
Verbindlichkeit wie von reiner Glücksuche,
aber auch von rein wertethischen und utili-
taristischen Ansätzen abgehoben werden.

Einige Konkretionen, vorab aktuell zur Ar-
beitslosigkeit und zur Euthanasie beschlies-

sen die auch sonst durch konkrete Beispiele

griffig gehaltene Darlegung in durchaus
klassischem und eben dadurch hilfreichem
Muster.

Christliche Ethik an der Grenze

von Leben und Tod
Eine beachtliche Sammlung von Studien

zu dieser Problematik, und zwar zu «tie-

fenpsychologischen und anthropologischen
Aspekten der Verarbeitung» des ScAwwt-

^ Innsbruck (Tyrolia) 1986.
3 Regensburg (Pustet) 1986.
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gersc/zß/teaöö/"wc/!.s bzw. zum respektiven
«Bewusstsein vom Tod im Leben» legt der

Hannoveraner Psychiater und Psychothera-

peut Pete/- Pe/erse« vor/ Der Verfasser,
einst Assistent in der Schweiz, ist mit der

psychiatrischen Indikation für den legalen

Schwangerschaftsabbruch, vorab im Inter-
esse der Mutter vertraut und stellt sich nun
in Anbetracht der Liberalisierungen in der

BRD und der damit verbundenen, scheinba-

ren Gewissensentlastung doch die Doppel-
frage, wie denn ein Schwangerschaftsab-
bruch von den Betroffenen verarbeitet wer-
de, bzw. wie sich die Beziehungen zum toten
Kind gestalten würden.

Obwohl, wie ein geschichtlicher Rück-
blick zeigt, die Tötung der Leibesfrucht zu
allen Zeiten mehr oder weniger praktiziert
wurde und heute für grossangelegte Unter-
suchungen diesbezüglich alles bereit wäre,
stehen Antworten weitgehend aus. Das Ma-
terial ist nicht erhoben, die Frage offenbar
verdrängt. Dennoch und entgegen manchen

Behauptungen sind die psychischen Spätfol-
gen aus dem wenigen, was man weiss, wie

aus der psychiatrischen Praxis (der die pa-
storale Erfahrung übrigens durchaus ent-

spricht) erheblich. Trauerarbeit und Schuld-

bewältigung sind zu leisten. Petersen stellt
sich dieser Herausforderung, belegt seine

Sicht anhand konkreter Einzelfälle und ver-
sucht, aus christlicher Sicht damit umzuge-
hen. Obwohl es ihm darum, und also nicht
direkt um Verhütungsberatung geht, weiss

er, dass dieser nun vorab aus der Sicht des zu
tötenden Kindes denkende Ansatz auch da-

für förderlich ist.

Allerdings wäre es dann gerade unter die-
ser Voraussetzung wichtig, sich um einen
sauberen Schuldbegriff zu mühen. Denn so

richtig es ist, in diesem Zusammenhang von
objektiver Schuld und nicht bloss von
Schuldgefühlen, die ja auch täuschend
falsch sein können, zu reden, so greift doch
eine akzeptierte Bekenntnisformel wie «ich
weiss, es war nicht richtig, aber es war not-
wendig» (186) zu kurz. Schuld wird damit

eigentlich zu einem notwendigen Schicksal

verharmlost, in dem nicht Reue, sondern ei-

gentlich nur (Selbst-)Mitleid möglich sind
und so die beabsichtigte Schuldbewältigung
leicht einmal mehr gerade verpasst wird.
Korrekterweise müsste die Formel also wohl
lauten: Es war nicht richtig, aber ich konnte
nicht anders bzw. meinte nicht anders zu
können. - Hier müsste die Moraltheologie
mit der Psychiatrie also weiter im Gespräch

bleiben; es feinfühlig, mutig und kompetent
eröffnet zu haben, ist daher trotz der ver-
bleibenden Unklarheiten das Verdienst die-
ses verantwortungsbewussten Arztes.

Allerdings steht Petersen keineswegs al-
lein mit seinem verkürzten Schuldverständ-
nis. Vielmehr entspricht eine solche schein-

bar verständnisvolle, aber letztlich den Exi-
stenzsinn des Menschen bedrohende Unver-
meidbarkeitstheorie von Schuld einem be-

stimmten Verständnis reformatorischer
Theologie. So erscheint sie denn auch unter
etwas anderem Vorzeichen im Buch des hol-
ländischen Theologen //a/vy M.
Das /a/scAe Urte/7 üAer t/e« Smk/cP. Hier
wird die Titelfrage «Gibt es eine Pflicht zu
leben?» abschliessend beantwortet mit:
«Darum habe ich dafür plädiert, dass

Suizid sein dar/, auch wenn er in den meisten

Fällen eine tragische Katastrophe ist und ein
Mensch verpflichtet ist, diese Katastrophe
zu vermeiden, wenn andere dadurch unwi-
derruflich Schaden nehmen. Denn Suizid

vom moralischen Tabu zu befreien, ohne

davon begeistert zu sein oder dafür begei-

stern zu wollen, war meine Absicht»
(180 f.).

Natürlich steckt in dieser Aussage viel an

geschichtlicher Erkenntnis wie an in eigener
Reflexion gewachsener Weisheit. Die einzel-

nen Kapitel des Buches legen davon denn

auch beredtes Zeugnis ab. Aber vom berech-

tigten ethischen Verständnis für einen Sui-
zid (vorab im Sinn einer Euthanasie), der als

«Katastrophe» für den einzelnen jenseits
der Dimension der sittlichen Alternative
«erlaubt - verboten» stand, darf eben nicht
auf eine allgemein ethische Normativaussa-

ge geschlossen werden. Vielmehr hat die mit
dem Bereich des eigengestalterisch Willent-
liehen des Menschen befasste Ethik das sitt-
lieh Angemessene normativ zu umschreiben
und eben dadurch zu stärken, ohne dabei

allerdings übersehen zu dürfen, wie redu-
ziert der freie Entscheidungsspielraum unter
Umständen im gegebenen Einzelschicksal
sein kann. Kuitert gibt manchen Anstoss zu
einer solchen feinfühligen Unterscheidung;
bedauerlich ist bloss, dass er sie in seinen

Schlussfolgerungen dann doch wieder weit-
gehend verwischt.

Wesentlich klarer, wenn auch weniger
«fachlich» im Sinn der Hochschullehre sind
da meines Erachtens die Ausführungen von
//ans- Jwrgew Baden. Als evangelischer Pfar-
rer und Dozent für «Grenzgebiete von
Theologie und Literatur» hat er - 1912 gebo-
ren - die Naziherrschaft hautnah erlebt (nur
der Einzug an die Ostfront hätte ihn wohl
vor der Verhaftung gerettet). Dabei wurde
ihm die Freiheit des Menschen zu einem

Lebensthema. In ihren Bezügen zu Freiheit,
Existenz, Mystik, Liebe, Friede, Schrecken

und Zukunft umkreist er sie und bündelt
seine Überlegungen in einem Buch, dem er

den Titel «Die Fasz/'naP'o« der Ere/Aed»
gibt®.

Ohne in billige Verurteilung zu fallen,
bestreitet er dabei und gegen Jean Améry,
dass der Freitod der Ernstfall von Freiheit
sei. Ihr Schwerpunkt liegt vielmehr im har-

monischen Einsatz der instinkthaften, vege-
tativen und geistigen Kräfte des Menschen,
der freilich, so sehr diese Kräfte auch die po-
litisch gesellschaftlichen Dimensionen be-

treffen, dennoch erst «mystisch», das heisst

im Gottesbezug zu verwirklichen ist. Liebe
und Friede, durchaus im theologisch-bibli-
sehen Sinn verstanden, sind dann solche

Verwirklichungsfelder von Freiheit, die sich

von solchem Glauben her auch unter den Be-

lastungen von Schrecken und Zukunfts-
angst zu bewähren vermag. Angesichts einer

«no future»-Resignation vieler Zeitgenos-
sen beeindrucken diese Gedanken des 75jäh-
rigen auch dann, wenn die Dimensionen von
Auschwitz bis Hiroshima meines Erachtens

zu harmlos wegkommen. Im Gegenspiegel
der Literatur erhalten sie zudem ein eigenes

Relief, wobei man sich als Ethiker fragt, ob
die Unfähigkeit des Autors, dem Moralisten
Beifall zu zollen (51), die ihn sogar vor einer
«moralischen Gefangenschaft» der Freiheit
reden lässt (71), nicht doch von einer echten
ethischen Überlegung her auch selbstkri-
tisch hätte kommen können. Zustimmen
wird man dagegen, wenn er festhält, dass

Freiheit nur durch die Berührung Gottes
entstehe (3), ohne dann freilich zu begrei-
fen, warum auf der Klappe der Satz stehen

kann: «Wenn das typisch Menschliche ver-
blasst, lebt das Göttliche auf.» Muss das

Abbild wirklich verblassen, damit das Ur-
bild aufleuchten kann? Wenn das wirklich
das Schicksal des Geschöpfes wäre, wäre es

auch schlecht bestellt um dessen Freiheit.
Gut ist da nur, dass das Buch seine eigene

Ankündigung falsifiziert.

Technologischer Fortschritt und
ethische Herausforderung:
Datenschutz und Gentechnologie
Die personenbezogene Datenerfassung

hat in den letzten Jahren dank den Möglich-
keiten der EDV in einer Weise zugenom-
men, dass die Forderung nach entsprechen-
dem Rechtsschutz längst relevant geworden
ist. Dass dennoch die Möglichkeiten grund-
sätzlich weiter wachsen, erfahren wir fast

täglich; Einkauf mit Kreditkarte, elektroni-
sehe Erfassung von Artikel und Preis durch
die Ladenkasse, die Bestellung über Heim-

computer usw. könnten es theoretisch erlau-
ben, fast jeden Schritt eines Menschen zu
überwachen und zu rekonstruieren - besser

und vor allem unauffälliger, als es der «gros-
se Bruder» im Horror-Zukunftsroman
«1984» von G. Orwell tat. Dass damit eine

Intimsphäre und ein Recht auf Geheimhai-

tung weitgehend illusorisch werden, liegt
auf der Hand. Es gibt also eine «Brisanz der

4 Stuttgart (Urachhaus) 1986.
® Stuttgart (Kreuz) 1986.
® Freiburg i.Br. (Aurum) 1986.
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personenbezogenen Datenerfassung»; sie

ethisch zu bedenken, nimmt sich

Se;/in seinem Buch «Ptoe« vorefe«
Gew/sse«» vor".

In einfachem Stil schildert er dazu zuerst

knapp die technischen Möglichkeiten, um
dann sehr allgemein die Grundwerte einer

personalen humanistischen Ethik herauszu-

stellen, nach welcher der Mensch in seiner

Persönlichkeit eben niemals, auch nicht zu
einer gesellschaftlich verwaltungsmässigen
Nützlichkeit (deren Vorteile hier übrigens
durchaus auch zur Sprache kommen) geop-
fert werden darf. Daraus werden dann eini-

ge für die Datenerfassung wichtige ethische

Maximen erarbeitet, die vor allem auf die

exakte Information der Betroffenen über
das sie betreffende EDV-mässig Erfasste so-

wie auf die Forderung nach einer restrikti-
ven, auf das unerlässlich Notwendige be-

schränkten Datenerfassung hinauslaufen.
Sowohl Sorglosigkeit wie Undefinierte Pa-

nik gilt es daher zu vermeiden zugunsten der

Förderung eines verantwortungsbewussten
Umgangs - das Buch dürfte eben dazu wert-
volle Dienste leisten.

G/Wc/t P/öoc/t, der nach einem Studium
der Biologie in evangelischer Theologie pro-
moviert hat, hat sich schon mehrfach zu ak-
tuellen bioethischen Fragen geäussert^,

stets aus einer sachlich genauen Kenntnis
der Materie und zugleich mit erheblicher
ethischer Skepsis einem aufklärungsoptimi-
stischen Fortschrittsglauben gegenüber.
Wenn er sich nun unter dem Titel «Genlec/t-
w/fc - de/- Gr/// «acA (fem Leöe«»® mit den

Problemfeldern der In-vitro-Fertilisation
(einschliesslich der damit verbundenen

Möglichkeit zu Experimenten mit menschli-
chen Embryonen), der Genomanalyse (ein-
schliesslich der pränatalen Diagnostik) so-
wie mit der Gentechnologie befasst, so ist
diese Grundrichtung erneut prägend, ganz
nach dem (übrigens am alttestamentlichen
Beispiel der Propheten erhärteten) mehr-
fach zitierten Grundsatz'®, dass den

schlechten Prognosen in diesem gefährli-
chen Feld menschlichen Machens ethisch
der Vorzug zu geben sei. Entgegen der opti-
mistischen Sicht der Forscher und gewisser
Ethiker" bestimmten nämlich nicht bloss

die Ziele die ethische Qualität einer Hand-
lung, sondern auch das jeweilige Vorgehen
bringe nicht nur in sich (was jeder zugibt),
sondern auch wegen neuer Möglichkeiten zu
Missbrauch eine neue ethische Qualifika-
tion bei. Dies werde übrigens hinsichtlich
der pränatalen Diagnose für die Abtrei-
bung, für die künstliche Befruchtung, für
Embryonenexperimente und hinsichtlich
der Gentechnologie für eine Gefahr von
Züchtung ohne allen Respekt vor dem Le-
ben schon des Tieres und sogar des Men-
sehen in eindrücklicher Weise belegt.

Obwohl man nach Tschernobyl und San-

doz solche Hinweise sehr ernst zu nehmen

hat und die dem vom Hang zu Überheblich-

keit und Selbstsucht sündig geprägten Men-
sehen eigene Gefahr zum Missbrauch reali-
stisch zu sehen ist vermag ich dieser Sicht

doch nicht einfach zu folgen. Denn trotz
einer erheblich grösseren Differenziertheit
im Urteil, als es hier neulich für die Thesen

von J. Hübner" festgehalten werden muss-

te, kann meines Erachtens mit umsichtig ge-

zogenen Grenzen mehr an ethischer Verant-

wortung (gerade auch bei menschlich enga-

gierten Forschern, und andere werden ohne-

hin immer Schlupflöcher finden) geweckt
werden als mit einer solchen Bevorzugung
der schlechten Prognosen (insofern hätte es

sich wohl gelohnt, neben den in der BRD
entstandenen Richtlinien, die im Anhang
dokumentiert sind, etwas über den Zaun zu

blicken und beispielsweise die schweizeri-

sehen Gegebenheiten ebenfalls zu konsul-

tieren).

Dauerthemen: Sexualität
und Gewaltfreiheit
Dass ein Literaturwissenschafter (und

nicht ein Ethiker) das Thema aufgreift,
macht das Ergebnis einer Untersuchung
über die die Prüderien des bürgerlich-vikto-
rianischen Zeitalters ablösende sogenannte
sexuelle Revolution wohl etwas weniger ver-
dächtig: Es sei nämlich eine Geschichte der

glänzenden Illusionen mit schliesslicher Er-
nüchterung, denn «in dem Mass, in dem die
sexuelle Revolution alle bestehenden Tabus

aus dem Weg geräumt hat, ist die Erotik, das

Zwischenreich der Zärtlichkeiten und der
seelischen Unwägbarkeiten, verkürzt und
verkümmert worden». So charakterisiert je-
denfalls der einst selber solcher sexueller

Emanzipation zugetane Verlag", offenbar
selber etwas erstaunt, die «überraschende

Perspektive» eines «Versuchs einer Bilanz
der sexuellen Revolution», die dessen Ver-
fasser Werner Äctss unter dem Titel «Tod
der £ro/;£» vorlegt

Das Aufleben des «Dionysischen» ge-
genüber der heuchlerisch versteiften bürger-
liehen Moral bei Nietzsche, die Entdeckun-

gen freudscher Psychopathologie, der Kult
schöner Leiblichkeit in der Freikörperkul-
tur, freie Liebe in Bohème und Homoerotik
kommen dabei im berechtigten Anliegen wie
in der Klippe zum Exzess mit beständigem
Hinweis auf die zeitgenössische Literatur
und Philosophie zur Darstellung, wobei

zum Teil verkrümmte Auswirkungen im Na-
tionalsozialismus wie in der von Amerika
her in der Nachkriegszeit sich ausbreitenden

Banalisierung des Geschlechtlichen (bis hin

zur Trivialität der Sexshops) besonders her-

ausgestellt werden.

Die besprochenen Titel
Hans Jürgen Baden, Die Faszination
der Freiheit, Aurum Verlag, Freiburg
i.Br. 1986;

Ulrich Eibach, Gentechnik - der

Griff nach dem Leben, Brockhaus

Verlag, Wuppertal 1986;

Karl Golser, Josef Fuchs, Hans

Rotter, Lothar Ross, Christlicher
Glaube und Moral, Tyrolia Verlag,
Innsbruck 1986;

Bernhard Häring, Die Heilkraft der

Gewaltfreiheit, Patmos Verlag, Düs-

seldorf 1986;

Martin Kriele, Befreiung und politi-
sehe Aufklärung, Verlag Herder,
Freiburg i. Br. "1986;

Harry M. Kuitert, Das falsche Urteil
über den Suizid, Kreuz Verlag, Stutt-

gart 1986;

Emmanuel Lévinas, Ethik und Un-
endliches, Edition Passagen, Graz
1986 (Auslieferung: Böhlau, Wien);
Heinrich Pauli, Einsicht und morali-
sehe Philosophie, Friedrich Pustet,

Regensburg 1986;

Peter Petersen, Schwangerschaftsab-
bruch - unser Bewusstsein vom Tod
im Leben, Verlag Urachhaus, Stutt-

gart 1986;

Werner Ross, Tod der Erotik, Styria
Verlag, Graz 1986;
Klaus Philipp Seif, Daten vor dem

Gewissen, Verlag Herder, Freiburg
i.Br. 1986.

Dieser Entwicklung wird dann die bibli-
sehe Sicht der Ehe, die altgriechische Subli-
mierung der Sexualität " sowie die mönchi-
sehe Ehelosigkeit «im Rückblick» entgegen-

' Freiburg i. Br. (Herder) 1986.
8 Hingewiesen wurde an dieser Stelle schon

auf: Experimentierfeld: Werdendes Leben, in:
SKZ 152 (1984) 204 f.

» Wuppertal (Brockhaus TB 398) 1986.
'0 Vgl. S. 103 und 222.
' ' Zitiert wird (S. 48) F. Böckle, der aber hier

wohl paradigmatisch für viele katholische Mo-
raltheologen genannt sein dürfte.

Die auch von Theologen wie H. Haag gele-
gentlich versuchte Verharmlosung, wenn nicht
Leugnung dessen, was die traditionelle Theologie
mit dem ungeschickten Begriff «Erbsünde» um-
schrieb, erweist sich so ebenfalls als reichlich
überholt.

" Vgl. SKZ 155 (1987) 104.

"Vgl. dazu die Übersetzungen der Bücher
des amerikanischen Soziologen und Theologen
A. Greely und unsere disbezüglich kritischen Hin-
weise SKZ 145 (1977) 738 und 147 (1979) 302f.

" Graz (Styria) 1986, Reihe: Herkunft und
Zukunft, 8; die Zitate beziehen sich auf den Klap-
pentext des Buches.

" Die platonische Sicht erscheint mir dabei
allerdings reichlich geschont; dass aber ein bi-
blisch theologisch sich gebender Einstieg in die
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gestellt, allerdings nicht als eine Forderung
zur Rückkehr zu einer prüden Leibfeind-
lichkeit, sondern als Denkanstoss zu einer

von Verklemmung wie Exzess gleicherweise
freien, neuen Kultur des Geschlechtlichen.
Anzeichen für eine solche Entwicklung
glaubt der Verfasser da und dort festzustel-

len, zu trauen wagt er ihnen noch nicht. Hier
wäre meines Erachtens dem Buch etwas
mehr christlicher Optimismus zu gönnen.

Scheinbar mehr an Optimismus enthält
dagegen der allerdings auf seinen Realitäts-
wert noch zu prüfende Ankündigungsappell
eines neuen Buchs zur Friedensethik: «Will
die Friedensbewegung über blosse Proteste
hinauskommen, so ist eine radikale Neube-
sinnung, eine Kulturrevolution nötig, deren
Ziel eine Kultur der Gewaltfreiheit ist», eine

Forderung, welche der bekannte Altmeister
moraltheologischer Erneuerung, Fe/vî/iaref

Fför/ng, auf dem Umschlag seines neuesten
Buches «£>/e //e/Wrra/f r/er Gewa/f/refFe/?»
festhalten lässt". Die Friedensthematik ist
dem heute 75jährigen, ehemaligen deut-
sehen Soldaten an der Ostfront nicht fremd.
In seinem Überblickswerk zur christlichen
Ethik «Frei in Christus» hat er ausführlich
dazu Stellung genommen und diesen Teil so-

gar in einem eigenen Buch veröffentlicht
Angesichts des Scheiterns aller Begren-
zungsversuche der Rüstungseskalation und
der weitgehenden Wirkungslosigkeit der

Friedensbewegungen, aber auch beein-
druckt von den Überlegungen der amerika-
nischen Bischöfe (neben dem gemeinsamen
Hirtenschreiben in dieser Sache sind es vor
allem die Aussagen des für seine sozialethi-
sehen Stellungnahmen bekannten [und um-
strittenen] Bischofs Hunthausen aus Seatle)

greift Häring die Thematik nochmals auf,

und zwar mit einer nun ganz dezidierten Op-
tion für eine rein passive, sogenannte «so-
ziale Verteidigung», für die Gandhi und
Martin Luther King, aber auch das Vorge-
hen der polnischen Solidarnosc Leitbild
sind, für Initiativen also, in denen Häring
die Gewaltfreiheitsforderung der Bergpre-

digt geschichtsmässig aufgegriffen sieht.
So sehr man aber in Anbetracht der

menschheitsgefährdenden Überrüstung der

heutigen Welt zunächst geneigt ist, hierin
Häring zu folgen, so sehr lässt eine genauere
Lektüre Zweifel entstehen: So fehlen im
sonst ausführlichen Literaturverzeichnis
jene auch christlich verantworteten ethi-
sehen Werke, die das Zielgebot der evangeli-
sehen Gewaltlosigkeit politisch praktisch in
eine möglichste Gewaltminimierung hinein
operationalisieren. Dann erstaunt, dass der

von Nazideutschland-Erfahrung geprägte
Verfasser nicht bedenkt, dass eine «soziale

Verteidigung» durch Gandhi oder King ge-

gen politisch strukturelles Unrecht nur im

prinzipiellen Rechtsstaat möglich war, in
der totalitären Diktatur Hitlers wie Stalins

dagegen mit schlichter Vernichtung geendet
hätten. Aber auch die Solidarnosc in Polen
ist von der Militärdiktatur Jaruselskis im
Schatten der russischen Besetzung praktisch
ausgelöscht. Ungenau ist ferner, dass die

Überlegungen bloss von der Alternative:
Atomrüstung (mit Abschreckung im Sinn

von «deterrence») oder passiver Widerstand
ausgehen, ohne weitere Möglichkeiten, vor-
ab diejenigen der bewaffneten «Dissuasion»
im Sinn der Neutralen auch nur anzudisku-
tieren, obwohl sie nicht nur klassisch von
Schweden und der Schweiz oder Österreich,
sondern auch von andern Blockfreien wie

Jugoslawien sittlich verantwortet und mit

wesentlich mehr Realitätsbezug als der der
«sozialen Verteidigung» praktisch vorge-
schlagen werden. Häring redet zwar nicht
bequemen Simplizismen das Wort (er weiss,
wie anspruchsvoll sein Vorschlag sein könn-
te); hinter dem zukunftweisenden Realis-

mus des US-Hirtenschreibens bleibt er aber

trotz mehrfachen Verweisen meines Erach-
tens leider zurück.

Ein Hinweis zum Schluss

In 2. Auflage, um ein Nachwort zur
«linksfaschistischen Häresie» erweitert, legt
A/. Äriefe seine Studie «Befreiung und poli-
tische Aufklärung» erneut vor Die früher
hier festgehaltene Kritik an zeitgenössischen

Befreiungsbewegungen und -théologien**
verdient trotz der damals schon monierten
vereinfachenden Einseitigkeiten weiterhin
Beachtung. Das vorab Nicaragua betreffen-
de Nachwort ändert dabei nichts Grundsatz-
liches: Ausdrücke wie die «primitive depen-
dencia-Theorie» (259) (sie stammt übrigens
vom Skandinavier J. Galtung und nicht aus
«Moskauer Propaganda-Zentralen») oder
die Bezeichnung von G. Gutiérrez als

«Hauptvertreter der schwärmerischen Be-

freiungstheologie» (272) qualifizieren sich
da wohl selber hinreichend. Franz Finger

Welle der sogenannten sexuellen Emanzipation
reichlich gestrig sein dürfte (vgl. SKZ 155 [1987]
103 zu H. Haag, K. Ellinger, Stört nicht die

Liebe), machen diese Ausführungen freilich eben-
falls hinreichend klar.

" Düsseldorf (Patmos) 1986.
'8 Vgl. «Umrüsten zum Frieden», Freiburg

i.Br. (Herder) 1983, aus «Frei in Christus» Bd.

III/9; siehe auch SKZ 152 (1984) 2.
19 Freiburg, Herder 1986 (1. Aufl. 1980).
20 Vgl. SKZ 148 (1980) 717f.

Der aktuelle
Kommentar

Andrei Tarkowskij:
Mythisches, mystisches
und prophetisches
Bewusstsein
«Wie viel an bewegender religiöser

Kunst ist in der Gegenwart des 20. Jahrhun-
derts lebendig - und wie wenig davon dringt
in den Kirchenraum selbst ein!» - hat neu-
lieh ein Kenner der Kunst- und der Kirchen-

szene zu Protokoll gegeben. Und die Gedan-

ken des Popen, der Ende Dezember in der

russisch-orthodoxen Kirche von Paris für
den mit 54 Jahren an Krebs verstorbenen

russischen Filmregisseur Andrei Tarkowskij

die Totenliturgie gefeiert hat, sind in eine

ähnliche Richtung gegangen. Denn er hat

diesen seinen grossen Landsmann und

(Film-)Künstler als «religiösen Propheten
für unsere Zeit» charakterisiert. Auch in
dem Sinne, dass ein beinahe typisches Pro-
phetenschicksal - mit Verkennung (von sei-

ten der staatlichen sowjetischen Kulturbü-
rokratie), Exil (sein «Vermächtnis»-Film
«Offret» wurde in Schweden gedreht) und

vorzeitigem Tod - durchlitten worden ist.

Hinzuzufügen bleibt, dass Tarkowskij in
seinem ganzen künstlerischen Schaffen, das

allerdings nur acht (Meister-)Werke um-
fasst, sich selbst und seiner Botschaft trotz
allen Anfechtungen von aussen und von in-
nen treu geblieben ist.

Vom ersten («Iwans Kindheit», 1962) bis

zum letzten Film «Offret» (Das Opfer), der

zurzeit in verschiedenen Schweizer Städten

zu sehen ist, gibt sich hier ein Autor zu er-

kennen, für den die Suche nach «ewiger»
Wahrheit und das Interesse für die spirituel-
le Dimension der menschlichen Existenz ein

Hauptanliegen war. Die meisten der Gestal-

ten, die im Mittelpunkt von Filmen wie «An-
drej Rubljow», «Stalker», «Nostalghia»
und «Offret» stehen, gleichen «gottgewähl-
ten» Narren, die - oftmals ein bisschen

melancholisch und niedergeschlagen - als

(russische) Pilger, Bettler und Idioten
(Dostojewski) unterwegs sind in eine ««r/ere

Welt.
Dass derart anspruchsvolle Themen (wie

zum Beispiel das Opfer-Thema) heute, wo
man sich mit den Medien «zu Tode amü-
siert» (Neil Postman), «alles andere als be-

liebt», teilweise stark umstritten sind, war
Tarkowskij natürlich bewusst. Zudem
hängt die Deutung eines Kunstwerkes, das

von sich aus in der Regel offen und mehr-

schichtig ist, immer auch von den Interpre-
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ten ab. In diesem Sinne weist der Regisseur

selber darauf hin, dass religiös veranlagte
Menschen oder solche mit «mystisch über-

sinnlichen Neigungen» in der Interpretation
andere Akzente setzen und Zusammenhän-

ge sehen als «normale» Zuschauer, die sich

durch keine Krise und durch keine (Um-
welt-)Katastrophe aus der Ruhe bringen las-

sen.

Den unterschiedlichen Voraussetzungen
der Interpreten entsprechend, werden die

Quellen von Tarkowskijs Inspiration denn

auch, oft etwas hilflos, ein bisschen überall

gesucht: Bei Figuren aus der ägyptischen

Mythologie, bei Vertretern der deutschen

Romantik (Novalis und E.T.A. Hofmann -
über diesen letzteren besteht von ihm aller-
dings ein Drehbuchentwurf) mit ihren Sehn-

Süchten nach «Entgrenzung», bei der fern-
östlichen Yin-und-Yang-Philosophie und
beim Hegeischen Geschichtsentwurf. Nur
die viel näherliegenden Vorla-

gen und Modelle, vor allem jene aus der
vorrevolutionären Religionsphilosophie
(Solowjew, Iwanow usw.) und aus der Lite-
ratur des 19. Jahrhunderts (Dostojewski
und Tolstoi), sind bis jetzt von westlichen

Kritikern viel zu wenig oder gar nicht be-

rücksichtigt worden. Nicht aus der Absicht
heraus, sie zu unterschlagen, eher aufgrund
unzulänglicher Kenntnis der russischen Kul-
tur und Religiosität, die auch nach 1917 im
russischen Volk weiterlebt und der sich Tar-
kowskij mit allen Fasern seines Wesens ver-
bunden fühlte. Auch im westlichen Exil, das

er in starkem Masse als solches empfand - er

ist nach den Dreharbeiten zu «Nostalghia»
wegen erneuter Scherereien mit der sowjeti-
sehen Kulturbürokratie vorerst in Italien ge-
blieben (wo unter anderem rechts-katholi-
sehe Kreise versuchten, ihn zu vereinnah-

men) -, hat er seine Zugehörigkeit und seine

Treue zum russischen Erbe und zur russi-
sehen Erde mit aller Entschiedenheit betont.
Noch in seinem letzten Interview (vgl.
«Cahiers du Cinéma», Februar 1987) kam

er, unserem Empfinden nach etwas pathe-
tisch, auf die «gigantischen spirituellen Re-

serven und Energien» zu sprechen, die in sei-

ner russischen Heimat auch heute «schlum-

mern». Mit dem Hinweis, dass diese für eine

künftige Welt-Gesellschaft, als Gegenge-
wicht zu einer Entwicklung, die einseitig in
eine technokratisch-materielle und materia-
listische Richtung drängt, in naher Zukunft
unentbehrlich werden.

«..., um ihn zu begreifen»
Auf der andern Seite hat sich der Regis-

seur über die Aussichten eines unvoreinge-
nommenen «raschen» Ost-West-Dialoges
keine Illusionen gemacht. «Wie viel Salz

muss man zusammen mit dem andern geges-
sen haben, um ihn zu begreifen», fragt eine

Kurt Koch,
Mitredaktor der SKZ
Als Nachfolger des auf den Lehrstuhl für

christliche Sozialwissenschaften der Westfä-

lischen Wilhelms-Universität Münster beru-
fenen Franz Furger (SKZ 9/1987) hat Bi-
schof Otto Wüst als das Bistum Basel vertre-
tenden Mitredaktor der SKZ Kurt Koch er-

nannt.
Kurt Koch ist als regelmässiger Mitarbei-

ter der SKZ, namentlich auch als regelmässi-

ger Berichterstatter über Neuerscheinungen
aus dem Gebiet der Systematischen Theolo-
gie, unseren Lesern nicht unbekannt. Viele
sind ihm zudem im Rahmen von Fortbil-
dungsveranstaltungen für Seelsorger auch

schon persönlich begegnet.
1950 geboren, studierte Kurt Koch in Lu-

zern und München Theologie, war von 1977

bis 1982 wissenschaftlicher Assistent an der

Theologischen Fakultät Luzern, nach der

Priesterweihe 1982 bis 1985 Vikar in Bern
und seither Lehrbeauftragter für Dogmatik
und Moraltheologie am Katechetischen In-
stitut der Theologischen Fakultät Luzern.

Am 16. Februar 1987 hielt Kurt Koch im
Rahmen seiner theologischen Promotion
den öffentlichen Vortrag zum Thema seiner

Dissertation: «Der Gott der Geschichte.

Theologie der Geschichte bei Wolfhart Pan-

nenberg als Paradigma einer Philosophi-
sehen Theologie in ökumenischer Perspe-
kive» (vgl. dazu SKZ 9/1987).

Wie selten ein Theologe hat Kurt Koch
seiner Dissertation eine stattliche Reihe von
Veröffentlichungen vorausgeschickt: Ver-

fügbares Leben? (zusammen mit Franz Fur-

ger, Bern 1978); Mut des Glaubens (Freiburg
1979); Sterbehilfe (Freiburg 1980); Sympa-

thie Gottes (Freiburg 1980); Leidenschaftli-
che Hoffnung (Freiburg 1980); Lebensspiel
der Freundschaft (Freiburg 1982); Einla-
dung zum Gebet (Freiburg 1983); Streifzüge
durch Gottes Gegenwart (Zürich 1984); Le-

ben wir nur einmal auf Erden? (Freiburg
1985); Aufstand der Hoffnung. Die befrei-
ende Lebenskraft christlicher Feste (Frei-
bürg i.Br. 1986); Zwischenrufe. Plädoyer für
ein unzeitgemässes Christentum (Freiburg i.

Br. 1987).

Die Redaktion der SKZ freut sich, in Kurt
Koch einen Mitredaktor erhalten zu haben,
der sich als Theologe ausgewiesen und als

Seelsorger bewährt hat, der das Handwerk
des Schreibens beherrscht und mit Men-
sehen menschlich, mit Kollegen kollegial
umzugehen versteht. Ro/T We/be/

seiner Filmgestalten in diesem Zusammen-
hang. Und als die bildhübsche, madonnen-
hafte Eugenia («Nostalghia»), die das ka-
tholische Italien und die Lebensweise der

westlichen Konsumgesellschaft verkörpert
(sie bringt es beim Besuch einer Wallfahrts-
kirche nicht mehr fertig, vor dem Gnaden-
bild der «Madonna del Parto» zu knien, mit
den hintergründigen Worten: «es geht nicht
mehr»), Gedichte von Tarkowskijs Vater in
einer italienischen Version vorliest, nimmt
ihr der russische Schriftsteller Gostscha-
kow, den sie begleitet, das Buch aus der
Hand und schleudert es in die Ecke: «Was
versteht ihr schon von Russland!» Das sind
Bilder für historische und zeitgenössische
ost-westliche Verständigungsschwierigkei-
ten und geistigen Entfremdungsprozessen,
unter denen Tarkowskij stark gelitten hat,
obwohl er eindeutig für das Östliche optier-
te, «weil es der Wahrheit näher liegt».

Diese Unterschiede in bezug auf Psycho-
logie, Mentalität, Kultur, gesellschaftliche
Entwicklungen - von den politischen einmal
abgesehen, die den Regisseur, wenn über-

haupt, erst in zweiter Linie interessierten -
illustriert nicht zuletzt die Art und Weise der
westlichen Rezeption von Tarkowskijs
Werk. Zwar ist das Lob auf seine beiden
letzten Filme «Nostalghia» und «Offret»
schon wegen ihrer aussergewöhnlichen for-
malen Qualität - in- und ausserhalb des Fe-

stivals von Cannes - beinahe einhellig ausge-
fallen, bei der Kritik und beim Publikum.
Auch die geistigen und geistlichen Dirnen-
sionen, die in diesen faszinierenden Bildern
aufleuchten und angedeutet werden, sind

trotz des Defizites an Spiritualität, auf das

der Regisseur immer wieder zu sprechen
kam, wahrgenommen worden, bisweilen al-

lerdings recht diffus. So hat eine deutsche

Kritikerin sicher vielen Zuschauern aus dem
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20. Internationales Katholisches
Filmkritikerseminar
Im Haus St. Ulrich, Augsburg, findet
vom Freitag, 10. April 1987 (18.00
Uhr), bis Montag, 13. April (13.30
Uhr), das 20. Internationale Filmkri-
tikerseminar der Katholischen Film-
kommissionen der Bundesrepublik
Deutschland, Österreichs und der
Schweiz statt. Das Seminar ist dem

WerkM/td/-«' 7a/7co wsU/s, bis zu sei-

nem Tod einer der wichtigsten Ver-
treter einer spirituell inspirierten
Filmkunst, gewidmet. Vorgesehen ist
die Vorführung seiner Filme «Iwans

Kindheit», «Der Spiegel», «Stalker»,
«Nostalghia» und «Opfer». Als Ge-

sprächspartner werden voraussieht-
lieh teilnehmen: Nathan Fedorows-

kij, freier Journalist in Berlin, und
Andrei Nekrassow, Filmemacher
und Schauspieler in Berlin. Beide wa-
ren mit dem Regisseur befreundet
und arbeiten an einem Buch über ihn.
Das Seminar hat zum Ziel, die künst-
lerischen, geistigen und religiösen Di-
mensionen im Werk Tarkowskijs
aufzuspüren. Interessenten erhalten
Auskunft beim Filmbüro SKFK, Be-

derstrasse76, Postfach 147, 8027 Zü-
rieh, Telefon 01 -201 55 80.

Herzen gesprochen, wenn sie mit einem Zi-
tat bemerkt: «Seine Bilder sind wie Träume
von einem anderen Dasein, voll hoher Ah-
nung, als Gegenstand nur halb verständlich.
Sie klingen wie alte Weissagungen, die man
nicht mehr versteht, wie Musik von einem

anderen Stern, als wären in ihnen die verbli-
chenen Erinnerungen des Menschenge-
schlechts zusammenhanglos zum Bewusst-

sein erwacht und riefen nach Erklärung. Sie

erwecken Ahnungen in der Brust des Einzel-

nen, die der Gesamtheit gehören.»

Das Bild lind seine Philosophie/
Theologie
Eigentliche Schwierigkeiten und «Be-

rührungsängste» scheinen sich erst dann zu

ergeben, wenn es darum geht, die darin ent-
haltene (Erlösungs-?)Botschaft zu entbin-
den und nicht bei der Beschreibung oder der
Betroffenheit der teilweise atemberauben-
den «exotischen» und poetischen (End-
zeit-)Bilder und Stimmungen stehenzublei-
ben. Solche Schwierigkeiten ergeben sich

bereits aus dem «klassischen» Kunstver-
ständnis des Regisseurs, das manchem west-
liehen Kunsttheoretiker wie eine «Revision
der Aufklärung und der Moderne» vorkom-

men mag. Denn in Tarkowskijs Augen ist

Kunst, wie in den alten Hochreligionen oder
bei Plato, noch im Religiös-Kultischen ver-
ankert. Sie dient dem Menschen zur geisti-

gen Vervollkommnung. Ganz in dem Sinne
betont auch der Russe, dass «das Ziel der

Kunst darin bestehe, den Menschen in sei-

nem tiefsten Inneren betroffen zu machen

damit er eine reinigende Erschütterung
erfährt und das Wahrnehmungsfeld seiner

Seele erweitert wird». Daraufhin ist Tar-
kowskijs ganze Philosophie - und orthodo-
xe Theologie - vom «filmischen Bild» ange-
legt, das, ikonengleich, «ins Unendliche
strebt und zum Absoluten führt» (vgl. «Die
versiegelte Zeit», S. 119). Der Kunst fällt die

Aufgabe zu, diese bei vielen Menschen
durch eine materialistische Lebenseinstel-

lung verdorrte Sehnsucht nach dem Absolu-
ten neu zum Leben zu erwecken und damit
an die «verschütteten Quellen unserer Exi-
Stenz zu rühren».

Zu diesen vor allem durch den einseitigen
und zu selbstsicheren Gebrauch der Ratio
verschütteten Quellen gehört ganz offen-
sichtlich auch der Bereich der Mythen, wie
sie im Unterbewusstsein der menschlichen
Seele beheimatet sind und in den grossen
Menschheitsreligionen ihre diversen Artiku-
lationen erfahren haben. Die Präsenz dieser

mythischen und mystischen «Welt»- und
Gottesbilder in Tarkowskijs filmischem
Werk, die von einem wissenschaftsgläubi-

gen Fortschrittsdenken als veraltet abge-
schrieben waren und heute aus den Tiefen
wieder auferstehen, erklärt zum Teil das In-
teresse, auf das es heute, trotz seiner «Her-
metik», stösst. Die Filme helfen mit, die De-
fizite und die Begrenztheiten einer intui-
tions- und mythenarmen Wirklichkeits-
Wahrnehmung bewusst zu machen. Das

heisst allerdings in keiner Weise, dass Tar-
kowskij in die esoterische oder auch in die

anthroposophische Ecke verwiesen werden

dürfte, obwohl er Rudolf Steiner in einem

Fernsehinterview einmal ausdrücklich er-
wähnte. Im Unterschied zu diesen Richtun-

gen bleibt seine Suche nach Wahrheit,
Frieden, Transzendenz und Harmonie nicht
im Bereich des mythischen Bewusstseins

stecken, sondern durchwandert und durch-
leidet Phasen der Läuterung und der Vergei-
stigung. Mit anderen Worten: Der Weg zur
«Tiefe» führt vom Mythos über den Logos
bis hin zum Mysterion. Dabei vermischen
sich magische und mythische Bildvisionen,
jene der Sehnsucht und der Geborgenheit,
wie jene der Bedrohung, der Verzweiflung
und der Angst, mit vielen biblischen und
christlichen Elementen. Allerdings selten

ohne eine gewisse Ambivalenz, so dass man
nie recht weiss, wie weit man in der «christli-
chen Vereinnahmung» gehen darf oder ge-
hen muss

Das zeigt sich zum Beispiel im Hinblick
auf die offensichtlichen Anspielungen an
das Opfer Abrahams (oder sogar das

Christus-Opfer) in «Offret», wie auf die
Rolle der Magd «Maria» als «Miterlöserin»

- durch mystische und stilisierte «physi-
sehe» Liebe und Zuwendung zum göttlichen
Narren Alexander - im gleichnamigen Film.
Immerhin ist so viel und so überzeugend von
Gfew&e« die Rede und «von Menschen, die

nicht ans Ziel ihrer Hoffnungen gelangen,
weil sie keinen Glauben haben», wie von
Sünde, Gebet und Opfer, dass es gerechtfer-
tigt scheint, Tarkowskijs Filme, vor allem
seinen letzten, «als den wohl wesentlichsten

religiösen (vielleicht christlichen?) Film der
letzten zehn Jahre zu betrachten» und sich

damit auch theologisch intensiv auseinan-
derzusetzen. (Das nächste Seminar der ka-
tholischen Filmkritiker im deutschsprachi-
gen Europa vor Ostern wird diesem Thema

gewidmet sein.)
Dabei spielt natürlich auch die Gottes-

frage eine zentrale Rolle. In einem Interview
mit der Pariser Zeitung « Le Monde» ist Tar-
kowskij vor einiger Zeit diesbezüglich wohl
absichtlich etwas ausgewichen mit der Be-

merkung: «Wenn er existiert, schweigt er.»
Aber dieses Schweigen Gottes und der damit
verbundene Verlust an Spiritualität und
Transzendenz gehört wohl zu den Grund-
Themen seines Werkes und seines Lebens.

Mit dem zunehmenden Endzeit- und Todes-
Bewusstsein des Regisseurs scheint die Zu-
versieht, dass dieses Schweigen durchbro-
chen werden kann, eher stärker geworden zu
sein. So fängt zum Beispiel der kleine Nach-
komme von Alexander, das Jungchen, am
Schluss von «Offret» nach Wochen der

Stummheit wieder zu reden an. Mit einem

gewichtigen theologischen Satz aus dem Jo-

hannes-Prolog: «Am Anfang war das Wort,
warum, Papa?» Will der Regisseur damit

sagen, dass es immer wieder «Fleisch» wer-
den kann, dieses Wort, wo Menschen gläu-
big werden und aus diesem Glauben heraus

«Opfer» bringen? Grund genug für die reli-
giös-kirchliche Öffentlichkeit - und nicht
nur für ein paar beauftragte «Filmfans» -,
sich mit dem geistig Erregenden zu befassen,
das durch dieses Medium, häufiger als ange-

nommen, vermittelt wird, statt auf die ver-
meintlichen oder realen Verunglimpfungen
von Religion, Glaube, Kirche, Christus
durch «den Film» fixiert zu bleiben. '

H mbras EVcAeraöerger

' Um kirchlichen Organisationen, theologi-
sehen Fakultäten usw. die Auseinandersetzung
mit diesem wichtigen Film «Offret» zu ermögli-
chen, ist das Filmbüro SKFK bemüht, eine

16-mm-Kopie in den Selecta-Verleih aufzuneh-
men.
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Berichte

«Partnerschaft zwischen
den Kirchen des Südens
und des Nordens»
Vom 3. bis 7. Dezember 1986 fand in

Ouagadougou, der Hauptstadt von Burkina
Faso (Westafrika), eine Arbeitstagung unter
dem Motto: «Partnerschaft zwischen den

Kirchen des Südens und des Nordens» statt.
Die Konferenz stand unter dem Patronat

von Kardinal Paul Zoungrana von Ouaga-

dougou. Eingeladen waren neben dem

Päpstlichen Rat «Cor unum» und einer

Reihe von schwarzafrikanischen Bischöfen

Entwicklungsbüros aus zehn Ländern der

Sahelzone («Kirche des Südens») und 14

Hilfswerke des «Nordens», darunter ver-
schiedene dem CIDSE-Verband angeschlos-

sene Fastenopfer-Organisationen sowie Ca-

ritas, Missio und andere. Vertreter des Fa-

stenopfers der Schweizer Katholiken waren
Paul Jubin und Jean-François Zurbriggen.

Das Partnerschaftstreffen in Ouagadou-

gou wurde aus dem Bedürfnis heraus einbe-

rufen, nach der Dürre-Katastrophe in der

Sahelzone einen Erfahrungsaustausch zu

pflegen, aus Erfolgen und Niederlagen zu

lernen und Strategien für die Zukunft zu

entwickeln. Konkret ging es vor allem um

Projektanalyse, «Nord-Süd-Beziehungen»
zwischen den Kirchen allgemein sowie um
eine Evaluation der bestehenden Zusam-
menarbeit zwischen den Hilfswerken des

Nordens und ihren Partnern in der Sahel-

zone. Gerade diese Partnerschaft - das

zeigte sich an der Tagung von Ouagadougou
aufs neue - birgt noch immer eine Reihe von
Problemen.

«Auf den anderen zu hören ist zugleich
Risiko und Chance: man verliert ein Stück
Selbstsicherheit - und man tritt aus dem

eigenen Ghetto heraus.» Diese Feststellung
und zugleich Aufforderung setzte der Ta-

gungsleiter, Dieudonné Hien, als Motto
über die Zusammenkunft. Die Arbeitsta-

gung in Ouagadougou zeichnete sich tat-
sächlich aus durch Offenheit, Direktheit
und die Bereitschaft aller, zuzuhören.

Offen und direkt war auch die Rede des

Staatspräsidenten von Burkina Faso bei

einem Empfang für die Konferenzteilneh-

mer. Thomas Sankara, 1983 nach einem

Putsch an die Macht gekommen, kritisierte
in recht scharfen Worten die Hilfswerkar-
beit vor seinem Amtsantritt. Die Hilfs-
werke, so der Präsident, seien oft von Politi-
kern missbraucht worden, vor allem vor
Wahlen. Auch hätten die Hilfswerke einan-

der gegenseitig konkurrenziert und sich

wichtige Informationen vorenthalten. Dop-
pelspurigkeiten in der Projektarbeit seien

vorgekommen. Gewisse Hilfswerke hätten

zur Zeit der Dürre zwar Lebensmittel gehe-

fert, sich aber nicht um die Verteilung ge-

kümmert. Der Präsident wies dann auf das

neugeschaffene staatliche Büro hin, das die

Arbeit der Hilfswerke in Burkina Faso

koordinieren soll. Das enorme Interesse der

Staatsführung ist leicht zu erklären: Alle
ausländischen Hilfsgelder zusammenge-
nommen übersteigen das Staatsbudget von
Burkina Faso um das Vier- bis Fünffache!

Präsident Thomas Sankara präsentierte
dann ein 3-Punkte-Programm für den

Kampf gegen das Vordringen der Wüste:

- bei frohen Ereignissen - Geburt,
Taufe, Hochzeit... - sollen Bäume ge-

pflanzt werden. (Als Sympathiebezeugung
pflanzten alle Konferenzteilnehmer einen

Baum, bevor sie Ouagadougou wieder ver-
Hessen; auch der päpstliche Nuntius.)

- Kampf gegen das unkontrollierte wilde
Abweidenlassen der Graszone;

- Kampf gegen die Brandrodung.
Bei den Gesprächsrunden war es auf-

fallend, wie die grossen Hilfswerke (das Fa-

stenopfer zählt zu den kleinen!) sorgfältig
darauf bedacht waren, nicht allzu dominie-
rend in Erscheinung zu treten. Weiter fiel bei

den afrikanischen Ländern die starke Prä-
senz von acht Bischöfen auf. Damit sollte
offensichtlich das starke Interesse der Hier-
archie an Entwicklungsfragen unterstrichen
werden.

Von den Schlussfolgerungen seien fol-
gende genannt:

- die afrikanischen Ortskirchen bemü-
hen sich, die Kriterien für die kirchliche So-

zialarbeit laufend zu überprüfen.
- Die Projektevaluation soll nicht aus-

schliesslich durch ausländische Spezialisten,
sondern mehr und mehr durch Afrikaner
vorgenommen werden.

- Die Hilfswerke des «Nordens» sollen
die Projektbearbeitung besser koordinieren
und aufeinander abstimmen.

- Die Hilfswerke sollen im Bereich Infor-
mation und Bildung enger als bisher zusam-
menarbeiten und dabei auch Anregungen
der afrikanischen Partner vermehrt mitein-
beziehen.

- Es wurde der Wunsch geäussert, dass

an einer späteren Konferenz nicht nur afri-
kanische, sondern ebenso Bischöfe aus den

Ländern der Hilfswerke anwesend sein soll-
ten.

In Afrika legt man enorm viel Wert auf
eine ganzheitliche Förderung des Menschen,
eine Ganzheitlichkeit, die Evangelisation
und Entwicklungsarbeit als gleichgewich-

tige Aspekte des einen Anliegens betrachtet.
Die Fastenopfer-Arbeit in Afrika erhielt ge-
rade deshalb viel Anerkennung am Partner-
Schaftstreffen in Ouagadougou.

Men Dose/t

Kirche erlebbar machen
Die Deutschschweizerische Jugendseel-

sorgetagung vom 25.-27. Januar 1987 im
Friedensdorf Flüeli-Ranft entfaltete die

Thematik in vier Fragen:
1. Wo erlebe ich Kirche am deutlich-

sten?

2. Welches ist meine Vision von Kirche
oder wie sehe ich eine zukünftige Kirche?

3. Welches ist heute der vorrangigste
Auftrag der Kirche bei uns?

4. Wie wichtig ist es, religiöse Erfah-
rungen, gerade in der Jugendarbeit stets

auch als solche zu benennen (explizit, impli-
zit)?

Zu diesen vier Fragen nahmen Nikiaus
Baumgartner, Karl J. Rechsteiner, Barbara
Ruch und Elisabeth Rudolf-von Rohr aus
der Sicht unterschiedlicher kirchlicher En-

gagements Stellung und führten uns somit
tiefer in das Tagungsthema ein: «Chile er-
läbbar mache». In sehr eindrücklich person-
licher Art schilderten sie in ihren State-

ments, wie und wo sie Kirche erleben, wie

und wo sie sich in der Kirche erleben und wie
für sie und durch sie Kirche erlebbar ge-
macht wird. Tagsüber wurde mit je einem
Referenten bzw. einer Referentin in Grup-
pen gearbeitet. Es stellte sich heraus, dass

diese Art des Umganges mit dem Thema
über den Weg persönlicher Betroffenheit
für die meisten eine starke Herausforderung
wurde, eine Art Standortbestimmung, die

zugleich auch Optionen wecken und damit
wieder Ermutigung auf den Alltagsweg der
kirchlichen Jugendarbeit bedeuten kann.

Am Abend vorher, als wir zur Tagung
eintrudelten, «spurte» uns die Vorberei-

tungsgruppe in sympathischer Art und Wei-
se auf das Thema ein: In sechs Gruppen lern-
ten wir uns auf einem Postenlauf wieder ein-
mal auf spielerische Art kennen und tausch-
ten unsere Erinnerungen darüber aus, wie

uns als Kind die Kirche vorkam.
Zum Abschluss der Tagung erfolgte

wie gewohnt die Vereinsversammlung. Fol-
gende Geschäfte waren diesmal von beson-
derer Bedeutung:

1. Martin Uhr, Juseso Bern, wurde zum
Präsidenten des Vereins «Deutschschweize-
rische Jugendseelsorgetagung» gewählt.

2. Die Deutschschweizerische Jugend-
seelsorgetagung wird Mitglied des Vereins
«Nationaler Ideentopf», der die Förderung,
Bekanntmachung und finanzielle Unter-
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Stützung von Projekten Jugendlicher auf
lokaler, regionaler und nationaler Ebene be-

zweckt.
3. Die Jugendseelsorgetagung setzt sich

in Zukunft nicht mehr mit dem Projekt
CH91 auseinander.

4. Die Auswertung der Herdenbriefe -
ein Projekt des Vereins zum Jahr der Jugend

- wird in einer Lizentiatsarbeit unter der Be-

gleitung von Prof. Leo Karrer angestrebt.
Die Ergebnisse sollen in einer Broschüre er-
scheinen.

5. Erneut werden wir über die DOK
einen Vorstoss machen, dass Jugendliche -
wie beim Treffen im Jahr der Jugend - die

Möglichkeit erhalten, persönlich ihrem Bi-
schof zu begegnen.

6. Die Jugendseelsorgetagung tritt als

Kollektivmitglied der Trägerschaft der

Jugendarbeiter/-innen-Ausbildung Luzern
bei.

7. Unter dem Thema «Firmung nach 17:

Ein Weg zur lebendigen Gemeinde», wird
vom 4.-9. Oktober 1987 ein Seminar statt-
finden. Auskunft: Bundesleitung Junge Ge-
meinde.

8. Das Nachfolgeprojekt zum Buch
«Schtiig i d'Schueh» wird im August abge-
schlössen sein. Das Buch wird im Rex-

Verlag erscheinen unter dem Titel: «Erfah-

rungen lebendiger Pfarrei aus der Sicht heu-

tiger Jugendarbeit».
9. Die nächste Tagung findet vom

23.-25. August in Seewen (SO) statt zum
Thema: Sexualpädagogik in der Jugend-
arbeit. R/ar/ter 5/mot

Hinweise

Arbeitshilfen zum
Tonbild «Rächt het er»
erschienen
Bekanntlich haben «Fastenopfer» und

«Brot für Brüder» dieses Jahr darauf ver-
ziehtet, ein neues Tonbild zum Thema

«Lueg is Land» herstellen zu lassen. Dies

vor allem deshalb, weil sowohl das Schwer-

gewicht der diesjährigen Fastenaktion als

auch die Gleichniserzählung des letztjähri-
gen Tonbildes «Rächt het er» auf der (Miss-)
Achtung der Menschenrechte in der Schweiz

liegt. Die UN-Menschenrechte nehmen bei

den Arbeitshilfen, die R. Däschler-Rada für
die Zeitschrift «Praxis» erarbeitet hat, einen

recht grossen Platz ein. Sie beeinflussen

nicht nur den Unterrichtsentwurf für die

Oberstufe, sondern sie sind auch in den Ar-
beitsskizzen und Kopiervorlagen wiederzu-
finden.

Während das Tonbild zusammen mit
den entsprechenden «Praxis-Unterlagen»
beim TKL, Neptunstrasse 38, 8032 Zürich,
verkauft und ausgeliehen wird, können all
jene Personen, welche das Tonbild «Rächt
het er» bereits letztes Jahr erworben haben,
die Praxisnummer 1/87 nachbeziehen bei:

P. Raimund Gut, Kloster, 8840 Einsiedeln.

Gesänge zur Eucharistie-
feier mit Kindern
Das deutschsprachige Kirchenlied ist

fürwahr ein reichhaltiger Schatz, aus dem

die Gemeinde unentwegt schöpfen kann,
wenn sie im Gottesdienst ihre Aufgabe als

fundamentaler Handlungsträger wahr-
nimmt. Und diesen Schatz gilt es nicht nur
zu erhalten, er muss auch ständig vermehrt
und aufgefüllt werden, um den jeweiligen
Anforderungen der Zeit entsprechen zu

können.
Es war sicher ein gewaltiger Fortschritt

hin zur aktiven und bewussten Mitfeier des

Gottesdienstes, als man vor Jahrzehnten
nach Messgesängen zu suchen begann, die

nicht nur die Erwachsenen ansprechen, son-
dern dem Verständnis der Kinder als einem
Teil der Gottesdienst feiernden Gemeinde

angepasst sein sollten. Seit dieser Zeit ent-
stand allenthalben eine Unmenge von geist-
liehen Liedern und Gesängen für Gottes-
dienste mit Kindern, gute und auch weniger
gute. Dass die Schweiz sich auf diesem Ge-

biet als besonders produktiv erwies, hängt
nicht zuletzt damit zusammen, dass die

Mundart als unsere Umgangssprache vor
allem in den Familien- und Kindergottes-
dienst Eingang gefunden hat.

Die bisherigen Erfahrungen haben aller-
dings gezeigt, dass die oft krampfhaft ange-
strebte «Kindgemässheit» nicht in erster Li-
nie von der Mundart abhängig sein muss
(viele gute Kinderlieder in der Schriftspra-
che beweisen dies) und dass auch im Gottes-
dienst mit Kindern ein gewisses Mass an in-
haltlicher, sprachlicher und musikalischer

Qualität unbedingt erfordert ist. Geht es

doch nach heutigem Verständnis beim Ge-

sang - und zwar nicht nur beim Gesang des

Chores oder der Gemeinde, sondern auch
der Kinder - um ein wirkliches liturgisches
Tun. Dies sollten sich die Verantwortlichen
bei allen Gottesdiensten mit Kindern prä-
sent halten, vor allem auch bei der Feier der

Erstkommunion, bei der es am allerwenig-
sten darum gehen kann, dass die Kinder vor
den Erwachsenen einige «herzige» Liedein-
lagen produzieren. In dieser Feier, aber
auch in jedem anderen Gottesdienst mit den
Erwachsenen sollen die Kinder mehr und
mehr in die feiernde Gemeinde hineinwach-
sen und integriert werden.

Aus dieser Sicht heraus beauftragten die
christlichen Kirchen des deutschsprachigen
Bereichs die Arbeitsgemeinschaft für öku-
menisches Liedgut, eine Sammlung von ge-
meinsamen geistlichen Kinderliedern zu be-

sorgen, die vor wenigen Jahren unter dem

Titel «Leuchte, bunter Regenbogen» ' er-
schienen.

Vermutlich haben sich nur wenige Pfar-
reien dieses Liederbüchlein angeschafft, zu-
mal es ja nicht ausschliesslich für den Got-
tesdienst konzipiert ist. Aus diesem Grund
erscheint in den nächsten Tagen ein Heft mit
einer Reihe von Gesängen zur Eucharistie-
feier, die dieser Sammlung entnommen
sind.^ Die Herausgeber möchten mit dieser

Auswahl dazu anregen und beitragen, dass

Kinder und Erwachsene im gemeinsamen
Gottesdienst sich nicht im Gesang als zwei

getrennte Gruppen, sondern als eine Ge-

meinschaft erfahren können und die Kinder
so auch in den Gemeindegottesdienst hin-
einwachsen.

Weil es zur Sammlung «Leuchte, bunter
Regenbogen» bisher noch keine Begleitsätze

gab, stellen die Herausgeber zugleich auch

Instrumentalsätze zur Verfügung.
Anton Po/ne//o

' Leuchte, bunter Regenbogen. Gemeinsame

geistliche Kinderlieder der deutschsprachigen
Christenheit, Bärenreiter (BA 6343)/Pustet/
Evangelischer Presseverband / Styria / Theologi-
scher Verlag/Edition Cron, 1983.

- Lieder zur Eucharistiefeier mit Kindern.
Aus der Sammlung «Leuchte, bunter Regenbö-

gen». Auswahl und Begleitsätze: Liturgisches In-
stitut, Zürich/Arbeitskreis für Katholische Kir-
chenmusik, Auslieferung: Edition Cron, Luzern
(Singblatt Fr. 1.50, Partitur Fr. 12.50).

Kirche + Arbeitswelt
Der diesjährige Kurs «Kirche + Arbeits-

weit» für Pfarrer, Vikare, Pastoralassisten-
ten und -assistentinnen sowie Oberstufenka-
techeten findet bei der SWISSAIR AG in
Kloten statt.

Leitung: Katholische Arbeitsstelle und
reformiertes Institut Kirche + Industrie,
Zürich. Kursdauer: 4.-8. Mai 1987; Einfüh-
rungstag 31. März, Auswertungstag 20.

Mai.
Kursziele: einen praxisnahen Einblick in

die vielfältigen Arbeitsbereiche und Dienst-
leistungen der SWISSAIR erhalten, am Ar-
beitsplatz Gespräche führen mit Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern verschiedener Stu-
fen und nach Möglichkeit selbst mitarbeiten
können, seelsorgerliche und wirtschafts-
ethische Fragen der heutigen Arbeitswelt er-
kennen und bearbeiten, Interesse und Eig-
nung für die Seelsorge in der Arbeitswelt
und der Wirtschaft abklären.
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Der Kurs wird einen für den kirchlichen
Dienst wertvollen und vielseitigen Einblick
in die heutige moderne Arbeitswelt vermit-
teln. Interessenten und Interessentinnen er-
halten Auskünfte und detaillierte Program-
me bei der Katholischen Arbeitsstelle Kirche

+ Industrie, Bederstrasse 76, Postfach 18,

8027 Zürich, Telefon 01-202 88 44. Anmel-
dung bis 16. März 1987.

Amt und Gemeinde
Die 14. Dulliker Priestertagung vom 25.

Mörz 1987 im Bildungszentrum Franziskus-
haus Dulliken wird - mit dem Referenten
Prof. Dr. G/sAer/ GresAaAe, Freiburg i. Br.

- den Grundzügen einer Theologie des Am-
tes und der Gemeinde nachgehen. Denn
«seit Jahren wird über das kirchliche Amt
diskutiert. Man spricht geradezu von einer
Identitätskrise des Amtes. Um im Hin und
Her der Meinungen nicht allen Boden unter
den Füssen zu verlieren, dürfte es ange-
bracht sein, sich immer wieder an den

Grundlinien der biblischen und kirchlichen
Tradition zu orientieren. Weil aber das Amt
wesentlich Dienst an der Gemeinde ist,
heisst nach dem Amt fragen immer zugleich
auch nach der Gemeinde fragen: Was macht
eine christliche Gemeinde aus? Welche

Schwerpunkte im priesterlichen Dienst sind

infolgedessen zu setzen? Beiden Themen-
kreisen soll in zwei Vorträgen mit anschlies-
sender Diskussion nachgegangen werden.
Die Tagung beginnt um 09.00 Uhr mit der

Terz und schliesst um 16.30 Uhr mit der Eu-
charistiefeier».

Die Kurskosten betragen (einschliesslich
Mittagessen) Fr. 30.-; Auskunft und An-
meidung (bis 20. März): Franziskushaus,
4657 Dulliken, Telefon 062-35 20 21.

In vielen Sprachen
einmütig: Glauben
lernen in Europa
Der Deutsche Katecheten-Verein wird

1987 einhundert Jahre alt. Dieser Geburts-

tag veranlasst ihn, in der Pfingstwoche 1987

(8.-11. Juni) über die deutschen Grenzen

hinweg zu einem Katechetischen Kongress
nach München einzuladen. Das biblische
Motto «In vielen Sprachen einmütig» will
daran erinnern, dass Vielfalt und Einheit in
einer durchaus fruchtbaren Spannung zu-
einander stehen können.

Ziel des Kongresses ist es, das Gemeinsa-

me des Glaubens und der Glaubensweiterga-
be in Europa miteinander zu erleben, zu be-

denken und zu feiern. Diese gemeinsame
Basis ermöglicht und fördert Verständi-

gung. Ziel des Kongresses ist es aber auch,
die Vielfalt der katechetischen Wege, des

Glauben-lernens und -Weitergebens, die

Vielfalt der jeweiligen Probleme und Bedin-

gungen einander mitzuteilen und zu reflek-
tieren. So können neue Ansätze der Kate-
chese Grenzen überwinden und fruchtbar
werden.

Kristallisationspunkt für die inhaltliche
Ausgestaltung des Kongresses ist die Frage
nach dem Zusammenhang von Lebensräu-

men und Lernorten des Glaubens, ein Zu-
sammenhang, der in den europäischen Ge-

sellschaftsstrukturen mehr und mehr verlo-

ren zu gehen scheint. Wie können christliche

Gemeinschaften, Gruppen und Gemeinden

in der hochdifferenzierten Gesellschaft Eu-

ropas gestaltet werden, ohne dass christliche
Ghettos entstehen und der Auftrag zum Ag-
giornamento aus dem Blick gerät? Welche

Bedeutung haben sie für Religionspädago-
gik und Katechese?

Zum Kongress eingeladen sind die Ver-
antwortlichen für die Weitergabe des Glau-
bens: Eltern und Priester, Religionslehrer
und Gemeindekatecheten, Erzieher und

Mitarbeiter in der Kinder-, Jugend- und Er-
wachsenenkatechese; alle Begleiter auf
Glaubenswegen aus ganz Europa. Auch die

Christen anderer Kirchen und Konfessionen
sind eingeladen, ihre Erfahrungen im kate-

chetischen Wirken miteinzubringen.
Diese allgemeine Einladung des DKV

wird von Bischof Otmar Mäder als Verant-
wortlichem für das Ressort «Glaubensver-

kündigung» im deutschsprachigen Gebiet

der Schweizer Bischofskonferenz nach-
drücklich unterstützt.

Um den in der Katechese in der Schweiz

Tätigen die Teilnahme zu erleichtern, hat
die Schweizer Katecheten-Vereinigung
(SKV) ein Pauschalarrangement (mit oder
ohne Fahrt mit Kollektivbillet) ausgearbei-
tet. Die Anmeldung muss allerdings bis zum
25. März erfolgen. Wer noch keine Unterla-

gen erhalten hat, kann diese beziehen beim

SKV-Sekretariat, Hirschmattstrasse 5, 6003

Luzern, Telefon 041-23 25 79.

Amtlicher Teü

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

Ministranten-Pastoral
Die von der DOK 1985 geschaffene Ar-

beitsgruppe für Ministranten-Pastoral führt

1987 zum dritten Mal einen Oberministran-
ten-Leiterkurs durch. Er findet am 14./15.
November 1987 in Basel statt. Ebenfalls bie-

tet die gleiche Arbeitsgruppe eine Ministran-
ten-Präsides-Tagung am 30./31. August
(16.00-16.00 Uhr) in Einsiedeln an. Für bei-
de Veranstaltungen liegen ausführliche Be-

Schreibungen in einem der nächsten Ordina-
riats-Versände bei. Die heutige Publikation
diene lediglich zur Terminplanung. Vorgän-
gig nähere Auskünfte erteilt das Liturgische
Institut in Zürich oder Theo Scherrer, Pfar-

rer, Weinfelden, Telefon 072-22 18 85.

FAeo ScAerrer

Bistum Basel

Priesterjubilare des
Bistums Basel
Diamantenes Priesterjubiläum
(60 Jahre)
Franz SürAA, Stiftskustos, St. Leode-

gar, Luzern; Franz 7/o/zmann, Spiritual,
Waldruh, Willisau; //ermann Fö/A/z'sAer-

ger, Kaplan, Niedergösgen.

Goldenes Priesterjubiläum
A/Aert From, Pfarrer i.R., Miécourt;

/oAann Mar/a FzzAo/zer, Pfarrer i.R.,
Langnau i.E.; Faver PArgz, Pfarrer i.R.,
Weggis; /ose/ Grossmann, Pfarrer, Lang-
nau (LU); FmA Z/ängg/, Pfarrer, Himmel-
ried; /ose/ /senegger, Kaplan, Schachen;

Fa«/MaAer, Pfarrer i.R., Uttwil; Georges

Ma/Aez, Ehrendomherr, Boncourt; Fr/Ao-
An MAAer, Domherr, Wigoltingen; Ot/o
MmAs/, Résignât, Luzern; FoAer/ FeAAe,

alt Direktor der Inl. Mission, Zug; FAeoc/or

ScAär//, Résignât, Weggis; Feter ScAerrer,

Pfarrer i.R., Emmen; Far/ Sa/er, Pfarrer,
Hagenwil; Franz Z/nn/Aer, Chorherr, St.

Leodegar, Luzern.
Dr. P. S/g/sAer/ Fr/cA OSB, Aushilfs-

priester, Muri (AG); /ose/ GAt/ersAor/er,
em. Prof., Schwyz; P. FrAnonA /oA/n
SSS, Spitalpfarrer, Saignelégier; P. ZaAoA

ScAönenAerger SMB, Pfarrverweser,
Bärschwil.

40 Jahre Priestertum

Mgr. Dr. /ose/zA CanAo///, Weihbi-
schof, Solothurn; Franpo/s F/eary, Pfarrer
i.R., Saignelégier; /ose/Fre/, Dekan, Ar-
bon; //ans //änggz, Pfarrer, Liesberg; Fan/
Z/ag, Pfarrer, Glovelier; Dr. OsAar Z/nnAe-
/er, Pfarrer i. R., Kriens; Gns/avFaA, Reli-
gionslehrer, Luzern; FoAer/Föng, Pfarrer
zu St. Marien, Solothurn; /ose/ MA//er,
Pfarrer, Kaisten; //ans FenggA, Pfarrer
i.R., Finsterwald; //ermann Foos, Pfarrer
zu St. Marien, Thun; Dr. A/o/s FmAo// von
FoAr, Dompropst, Solothurn; /ose/SeAA//-
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ger, Seelsorger der Mission cath. suisse,
Paris; /ose/SZocAer, Pfarrer i. R., Ebikon;
Dr. MAta/s JFz'cAz, em. Prof., Luzern.

P. Mzw-ze-Rmza/z/ ße/zg OCistSO, Spiri-
tual, Kloster Frauenthal, Hagendorn (ZG);
Atea/e Cn've/A', Italiener-Missionär, Zofin-
gen; Dr. P. R/nz/DoA/e/-MSF, Pfarrer, Zei-
hen; P. Rra/zg GraAe/- MSF, Superior,
Werthenstein; Dr. P. RAo/zzas //ar/egge/-,
Dekan, Hermetschwil; P. /oAa/zaes 7/zzv-

woz OSB, Spiritual, Heilig Kreuz, Cham;
HacRe T/z/Ae/t, Professor, St-Maurice; P.

R/acz/zzsA/eyerOSB, Pfarrer, Erschwil; P.
/ean A/oaa/a, Pfarrer, Les Genevez; Roger
Mo/vzeZ, Pfarrer, Indervillers (F); Dr. P.
B/z/Zer Rz'cAe/zAacA MSF, Pfarrer, Dietwil;
P. RneeRzcA Ro/A SAC, Rektor, St. Kle-

mens, Ebikon; P. /o/taaa ScAoZZe/- MSF,
Pfarrer, Wegenstetten; P. MaZA/ea Sz/wo-

a/a, Pfarrer, Le Noirmont.

Silbernes Priesterjubiläum (25 Jahre)
Dr. B/zZ/er voa Mrx, Professor, Fulda;

RA/Z/pp Go/rf/ager, Pfarrer, Münchenstein;
/ose/ Grwa//er, Pfarrer, Herdern; R/er/e
/oZ/aZ, Delémont; /ose/Me/eaAo/er, Pfar-
rer, Aesch (LU); Raawoa/Sa/va/e', Pfarrer,
Fontenais; R/ms S/'z7Ze/-, Pfarrverweser, To-
mils (GR); MZ/raZ S7aAer, Pfarrer, Obèrent-
felden; C/zts SYae/er, Pfarrer, Mettau; RzzzZoZ/

Loge/, Pfarrer zu St. Josef, Luzern; Ga/e/o
B-7zZZZ.se/-, Pfarrer, Liestal.

TVzz/zzZe- Hzzaa, Italiener-Missionär,
Burgdorf; G/oa RZa/7« Corag, Spitalpfar-
rer, Landschlacht; Rass/o Remz/7, Italiener-
Missionär, Biel; P. Dzz/zzZo Gaara/o CS, Ita-
liener-Missionär, Solothurn; P. Rzezre/oye
OFMCap, Pfarrer von Courroux und
Montsevelier, Kapuzinerkloster, Delémont;
P. /eaa R/Aeozzz/ WV, Pfarrverweser,
Asuel; Dr. Do/w/'/zzA ScAzw'c/zg, Professor,
Luzern; /ose /Iasp/c/o Sepa'/ver/a, Spanier-
Missionär, Ostermundigen.

Priesterjubilare aus dem
Bistum Basel im
Missionseinsatz
Goldenes Priesterjubiläum
P. SeraAa/r/ RöA/ SMB von Au (TG),

Masvingo (Zimbabwe).

40 Jahre Priestertum
P. /ose/ ßz'/rz SMB von Zeihen (AG),

Bulawayo (Zimbabwe); P. /ose/RacAs WV
von Hagenwil-Toos (TG), Isingere (Tanza-
nia); P. Me/aracZ //ax OSB von Frauenfeld,
Los Toldos (Argentinien); Kan. /ose/ZZo/-
s/e/Zez- CR von Hochdorf, Kalimpong (In-
dien); P. /oAaaa Roos MS von Hohenrain

(LU), Catumbela (Angola).

Silbernes Priesterjubiläum
P. Gregor Raa/agar/aer MSF von

Cham, Generalvikar, Morombe (Madagas-

kar).

Stellenausschreibung
Für die vakante Pfarrstelle von Seevvea

(SO) wird ein Pfarrer gesucht, der bereit ist,
in dem zu gründenden Seelsorgeverband
Mitverantwortung zu übernehmen. Interes-
senten melden sich bis zum 24. März 1987

beim diözesanen Personalamt, Baselstrasse

58, 4501 Solothurn.

Im Herrn verschieden
RoAerZ B/z/zer, R/orres/gaa/, ßoecoar/
Robert Walzer wurde am 22. Juli 1904 in

Roche d'Or geboren und empfing am 29.

April 1934 in Troyes die Priesterweihe. Er
blieb zunächst im Seelsorgedienst dieser Di-
özese. 1952 trat er provisorisch, 1954 end-

gültig in den Dienst des Bistums Basel durch
Übernahme der Pfarrei St-Brais (1954-
1975). 1975 zog er sich nach Boécourt zu-
rück. Er starb am 1. Februar 1987 und wur-
de am 4. Februar 1987 in Boécourt beerdigt.

Bistum Chur

Ernennung
Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-

ach ernannte:

- Don RzzsçazzZe R/ore/Zt zum Italiener-
missionar in Rtiti (ZH).

Forum der Laientheologen:
Tagung vom 18. Mai 1987

Dz'e Ae/rez'eat/e ßo/scAzz/Z /esa z/z zzzz.se-

/•e/zz Az'/cAZz'cAe/z /IZZ/Tzg, mit Prof. Dr. Jo-
hannes Brantschen, Freiburg.

Bei dieser Tagung möchten wir über un-
seren Lebensstil und über unsere kirchliche
Praxis im Lichte der befreienden Botschaft
des Evangeliums nachdenken. Was heisst

Befreiungstheologie für uns selber? Wir ha-
ben in Prof. J. Brantschen einen Theologen
gefunden, der uns wertvolle und interessan-

te Impulse vermitteln kann.
Die Tagung beginnt um 9.15 Uhr und en-

det um 17.30 Uhr; sie findet im Centrum 66

in Zürich statt (Hirschengraben 66, nahe
beim Central/Hauptbahnhof). Für allfälli-
ge Rückfragen wende man sich an Tony Sty-

ger, Steinwiesstrasse 34, 8330 Pfäffikon
(Telefon 01 -950 02 49); er nimmt ebenfalls
die Anmeldungen bis spätestens 2. Mai ent-

gegen.

Zu dieser Tagung sind alle Laientheolo-
gen und -theologinnen, Diakone und inter-
essierte Priester unseres Bistums eingeladen.
Der Ausschuss freut sich auf eine grosse und
engagierte Teilnehmerschaft.

Bistum Sitten

Im Herrn verschieden
Rz/z/7 ßZzz/zc, zz/Z R/a/rer
Am 23. Februar 1987 starb im Spital in

Sitten alt Pfarrer Emil Blanc. Geboren am
26. November 1902 in Ayent und zum Prie-
ster geweiht am 25. März 1928 in der Käthe-
drale in Sitten, war er Lehrer an der Kanto-
nalen Mittelschule in Sitten (1928-1938),
Pfarrer von Brämis (1938-1959), Spitalseel-

sorger in Siders (1959-1972). Die Beerdi-

gung fand am 25. Februar 1987 in Ayent
statt. Er ruhe im Frieden!

Johann Christian Peter
Am 31. Juli 1986 starb in Itapetininga Johann

Christian Peter aus Willisau. Auf dem Wellberg
stand seine Wiege, wo er am 30. August 1912 ge-
boren wurde. Mit sieben Geschwistern verlebte er
auf einem grossen landwirtschaftlichen Betrieb
seine Jugendzeit. Nach dem Besuch der Primär-
schule im Ostergau begab er sich in das Kollegium
St. Fidelis in Stans. Mit den braunen Vätern, die
seine Lehrer waren, bestand zeitlebens eine enge
Freundschaft. Nach der Matura im Jahre 1932
widmete er sich den theologischen Studien im
Priesterseminar in Luzern, Freiburg und Solo-
thurn.

Im Jahre 1937 von Bischof Franziskus von
Streng zum Priester geweiht, kam er als Vikar
nach Buttisholz, nach drei Jahren als Pfarrhelfer
nach Dagmersellen. Heute noch erzählen die äl-
tern Leute gerne, wie er mit viel Elan bei der
Jugend wirkte. Ein besonderes Anliegen war bei
ihm die Pflege der Liturgie. Mit Pater Pius Parsch
war er befreundet, und einen letztjährigen Hei-
maturlaub benutzte er zum Besuche des Klosters
Neuburg in Österreich. Sein Ziel war: dem Volke
das Verständnis der heiligen Handlungen näher-
bringen, es zum Mitbeten und Mitsingen zu bewe-

gen und so vom Opfer des Altares her zu leben.
«Unterwegs» sein für Gott. Etwas vom Geist

des mittelalterlichen Pilgers steckte in ihm.
1949-1951 machte er einen Aufenthalt bei den Be-
nediktinern in den USA, um nachher als Missio-
nar in Brasilien zu wirken, wo eine Gruppe Aus-
wanderer aus der Schweiz auf ihn wartete. Sein

Wirkungsfeld war fortan eine Pfarrei in der Stadt
Itapetininga im Staate San Paolo. Nebst der Seel-

sorgsarbeit in der Stadt besuchte er vor allem die
abgelegenen Aussenstationen, um die Sakramen-
te zu spenden. Durch Verteilen von Literatur be-
mühte er sich, die frohe Botschaft auch dort wei-
terzugeben, wo der persönliche Einsatz nicht
möglich war.
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Sein Haus war immer offen, sowohl für Rat-
suchende aus der Pfarrei als auch für seine Lands-
leute und andere Einwanderer aus Europa und für
Besucher aus der Heimat. Seine Heimaturlaube
waren immer reich befrachtet mit Kontakten zu
seinen Verwandten, Freunden und Wohltätern.
Meist Hess er beim Abschied einen herzhaften
Jauchzer erschallen und sagte: «Bhüet Euch alle
der Herrgott.» Auf den nächsten Ferienurlaub
freute er sich besonders, hätte er doch sein golde-
nes Priesterjubiläum in der Heimat feiern kön-
nen. Allein es kam anders. Der Tod trat rasch
durch Herzversagen ein. Möge der Verstorbene,
der viel «unterwegs» war für den Herrn, nun bei

Ihm das ewige Daheim gefunden haben in der
Herrlichkeit Gottes. iose/Grossmann

Zugänge zum Judentum
Lernprozess Christen Juden. Ein Lesebuch.

Hrsg. Peter Fiedler, Ursula Reck, Karl-Heinz
Minz; in Zusammenarbeit mit Günter Biemer und
Albert Biesinger, Reihe «Lernprozess Christen
Juden», Band 4, Verlag Herder, Freiburg i.Br.
1984, 288 Seiten.

Das Buch enthält neun gross gefasste The-

men, die bei der Vermittlung in der Schule, in der

Jugendarbeit und in der religiösen Erwachsenen-
bildung eine zentrale Rolle spielen, wenn Christen
die Juden kennen lernen sollen: Jüdische Identi-
tät, Glaube, religiöse Feiern, Wurzeln des Chri-
stentums im Judentum, Gemeinsamkeiten und
Unterschiede, Aufgaben von Christen und Juden
heute. Die zusammengestellten Quellen, die das

«Lesebuch» vereinigt, sind klar gegliedert, und
ihre Anordnung beruht auf sach- und lernpsycho-
logischen Erwägungen. Das Charakteristische des

Buches besteht «in der Absicht, durch eine geglie-
derte Auswahl jüdischer Selbstzeugnisse aus Ver-
gangenheit und Gegenwart Wege zu einem tiefe-
ren Verständnis des christlichen Glaubens und
Lebens zu eröffnen» (Vorwort S. 5). Die Vorur-
teilsproblematik ist dabei eine durchgehende Per-
spektive für diese Quellensammlung.

Die Herausgeber - keine «Anfänger» im reli-
gionspädagogischen Themenbereich Christen Ju-
den - verraten ein ausgezeichnetes Feeling für jene
Fragen, die den für das Judentum interessierten
Christen am meisten beschäftigen dürften. Wich-
tige Themen, die in einem theologischen Dialog
zur Sprache kommen müssen (z. B. Kirche als das

wahre Israel, vgl. S. 103-105, und Jesu Schicksal
und Tod, vgl. S. 111-118), werden in die zusam-
mengestellten Texte aufgenommen wie auch In-
formationen, die den Christen über das jüdisch
religiöse Schrifttum (Tora, Talmud) aufklären.
Einige Fotos illustrieren auf eindrückliche Weise
die Aussageintention gewisser Themenbereiche.
Das Buch ist ein wertvolles Arbeitsinstrument für
die persönliche und vermittelnde Bildung. Man
wünscht seinen Herausgebern, dass ihre Arbeit
reiche Frucht bringe. R/toEgger

«ha-schoah»
Johanna Kohn, Haschoah. Christlich-jüdi-

sehe Verständigung nach Auschwitz, Fundamen-
taltheologische Studien, Nr. 13, Kaiser- und

Grünewald-Verlag, München und Mainz 1986,
107 S.

«Auschwitz» ist nach J. B. Metz, einem Leh-
rer der Verfasserin, dem sie sich theologisch eng
verbunden weiss, «der Wendepunkt christlicher
Theologie und Praxis. Nach Auschwitz kann
keine Theologie mehr so betrieben werden wie
vorher» (S. 51). Mit dieser Maxime im Kopf - und
im Herzen - bemüht sich Kohn, Dimensionen der

geschichtlichen Erfahrung Auschwitz für eine

theologische Verarbeitung bereitzustellen. Im er-
sten Hauptteil des Buches beleuchtet sie die kultu-
relie, politische und psychische Wirklichkeit der
Judenvernichtung im «Dritten Reich». Im zwei-
ten Hauptteil hinterfrägt sie christliche Theolo-
gien und kirchliche Stellungnahmen auf ihre Aus-
sage- und Wirkkraft in bezug auf die «europäi-
sehe Katastrophe».

Letztgenannte wurde in den vergangenen
Jahrzehnten, mit Berufung auf Elie Wiesel, zu-
meist «Holocaust» ganz verbrannt; biblisch:
Ganzopfer) genannt. Nun scheint sich eine (be-
grüssenswerte) terminologische Änderung anzu-
bahnen: statt «Holocaust», dem - theologisch -
missverständlichen Begriff, sollte künftig das in
Israel bzw. im Neuhebräischen verwendete Wort
«ha-schoah» (die Katastrophe, das Unglück, die

Vernichtung) gebraucht werden, denn «theolo-
gisch stellt sich zum Begriff (Holocaust) die

Frage, welches Gottesbild hier beschworen wird:
Ein Gott, der Menschenopfer fordert und an-
nimmt» (S. 28).

Kohn nennt fünf Denkmodelle, auf deren

Hintergrund «Haschoah» theologisch gedeutet
wird; in Stichwörtern: 1. Bestrafungstheologie;
2. eine Art jüdische Gott-ist-tot-Theologie;
3. Märtyrertheologie (Stellvertretungsgedanke);
4. Motiv der Verborgenheit des Antlitzes Gottes;
5. Verantwortungsmodell (es geht nur um eine

Rechtfertigung des Menschen, nicht aber um die

Legitimation Gottes) (S. 29-32). Die Auseinan-
dersetzung mit diesen Modellen ist jedoch eher

dürftig geschehen
Das Postulat, dass der jüdisch-christliche

Dialog und noch mehr die ökumenische Praxis
von Christen und Juden vermehrt in den kirch-
liehen Alltag eindringen sollen (Schule, Liturgie,
Katechese) und nicht im akademisciien Ghetto
verbleiben dürfen (S. 15.58), ist, obwohl nicht
neu, sehr ernst zu nehmen.

Der Autorin dieses Buches ist dankend anzu-
erkennen, dass sie mit Nachdruck für eine Verar-
beitung der jüngsten (kirchengeschichtlichen)
Vergangenheit einsteht, weil nur so die Möglich-
keit, dass Auschwitz sich wiederholt, kirchlich
und theologisch bekämpft werden kann.

REa Egger

Wiederkehr der Ehre?
Otto Angehrn, Nachruf auf die Ehre, Schult-

hess Polygraphischer Verlag, Zürich 1982, 113

Seiten.
Der Titel «Nachruf auf die Ehre» gibt die re-

signierte Grundstimmung des Buches wieder: Die
Ehre ist tot, Trauer und Besinnung darauf, was
verloren gegangen ist. Der Autor vertritt die

These, in der Antike und im Christentum seien

sich die Menschen noch einig gewesen bezüglich
der Grundlagen, auf welchen Ehre beruht: Aner-
kennung eines überirdischen Wesens; dem einzel-

nen Menschen kommt personale Würde zu; der

Anspruch auf Ehre erfordert Einhaltung sittlicher
Verpflichtungen in persönlicher Verantwortung;
zu diesen Verpflichtungen gehört vor allem, dass

Zum Bild auf der Frontseite
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das Individuum der Gesellschaft dient (26). Der
Verfasser übersieht nicht, dass das Ideal (Über-
einstimmung zwischen äusserer und innerer Ehre)
auch früher schon gefährdet war: «Sokrates und
Jesus und mit ihnen unzählige edelgesinnte Men-
sehen wurden missachtet, während Tyrannen,
Ausbeuter und Schmarotzer Ovationen empfin-
gen» (62). Die 2. Hälfte des Buches ist der «Liqui-
dation» (63) und dem Untergang der Ehre und der
dadurch entstehenden «Verödung des Lebens»
(101) gewidmet.

«Wird Ehre wieder kommmen?» Diese Frage
steht amSchluss des Buches (109). Auf der letzten
halben Seite 110) nennt der Autor Ansätze dazu :

Abkehr vom Nihilismus und Bekenntnis zu Wer-
ten wie «eigene Persönlichkeit», «Streben nach

persönlicher Vervollkommnung», «Orientierung
anhand von verbindlichen Normen und Vorbil-
dem», Zurückfinden zur «inneren Würde» des

Menschen. Leider bleibt es beim Nennen dieser

formalen Ansätze. Hier müsste die schöpferische
Arbeit des Philosophen, des Ethikers und des Pä-

dagogen einsetzen. Was heisst das - grundsätzlich
und in konkreter Ausprägung - in einer wertplu-
ralistischen Kultur, in einer dynamischen Gesell-

schaft, in einer Zeit der Mobilität und der auf-
dringlichen «Allgegenwart» der elektronischen
Massenkommunikationsmittel und 'der Compu-
ter? îTreodor ßue/rer

Franz Jägerstätter
Erna Putz, Franz Jägerstätter. «... besser die

Hände als der Wille gefesselt...», Veritas Verlag,
Linz 1985, 327 Seiten.

In Österreich mehren sich die Bitten und For-
derungen, den 1943 wegen Kriegsdienstverweige-

rung in Berlin hingerichteten Innviertier Bauern
Franz Jägerstätter seligzusprechen. Die Histori-
kerin Erika Weinzierl spricht von «längst fälligen
kirchlichen Ehren». Anlässlich des Papstbesu-
ches in Österreich 1983 wurde dieses Glaubens-
zeugnis aus der Nazizeit sehr stark herausgestri-
chen. Bei der vorliegenden Biographie handelt es

sich um eine Salzburger Dissertation. Die biogra-
phische Aufarbeitung profitierte vom glücklichen
Umstand, dass die Witwe des Naziopfers noch
lebt und sich als unaufdringliche, zurückhaltende
und damit auch glaubwürdige Informantin er-
weist. Im übrigen hat die Dissertantin mit viel
Mühe und Umsicht alle den Fall Jägerstätter klä-
renden Fakten zusammengetragen. Zum klären-
den Verständnis der Gewissenslage werden auch

ähnliche Schicksale und Martyrien herangezogen
wie A. Delp, D. Bonhoeffer, F. Reinisch u. a. Die

Biographie holt weit aus und vermittelt auch ein

farbiges Bild darüber, wie ein bäuerliches Gebiet
in Österreich die Zeit der grossdeutschen Diktatur
erlebt hat und darin zu überleben versuchte. Aus
Briefen und Aufzeichnungen, die glücklicher-
weise erhalten geblieben sind, hier aber erstmals
verarbeitet werden, lässt sich mit unmissverständ-
licher Klarheit die Motivation der Waffendienst-
Verweigerung erkennen: nicht kämpfen können
für ein Regime, das kirchenfeindlich und gottlos
ist. Demnach ist Franz Jägerstätter im heutigen
Stand der Diskussion um Kriegsdienstverweige-

rung nur mit dieser Motivation als Zeuge ver-
wendbar. Leo

Meditationen
Johannes B. Lötz, «Er muss wachsen, ich

aber abnehmen». Anregungen zur Meditation,
Verlag Josef Knecht, Frankfurt am Main 1985,
127 Seiten.

Die «Anregungen zur Meditation» des Alt-
meisters der spirituellen Theologie Johannes Bap-
tist Lötz umfassen zehn Vorträge einer Studienta-

gung im Februar 1984. Sie behandeln das Thema
«Gotteserfahrung», das Hineinwachsen in Chri-
stus, den Auferstandenen. Es sind Wegweisun-
gen, die zur Selbstfindung führen und dabei die
Gefahr geistlicher Egozentrik überwinden; denn
wahre Meditation hat mit isolierender Nabel-
schau nichts zu tun. Johannes Baptist Lötz prä-
sentiert mit diesen zehn Kapiteln die Praxis, was
seine drei früheren Bücher über die Meditation
theoretisch grundgelegt haben. Manchmal tau-
chen methodische Hinweise auf als Verweise von
theoretisch bereits Dargelegtem und schon Einge-
übtem. Es dient aber dem Grundanliegen: Chri-
stus muss wachsen, ich aber muss abnehmen.

Leo £?//;'«

Humor im Kloster
Adalbert Ludwig Balling, Humor hinter Klo-

stermauern. Ein Schmunzelbuch für jung und alt,
Herder-Bücherei 1184, 1985, 124 Seiten.

Der deutsche Mariannhillerpater Adalbert
Ludwig Ballin kann mit einer Gesamtauflage sei-

ner Bücher von über 900000 zu den Erfolgsauto-
ren gezählt werden. Die meisten Bücher sind
Schmunzelbücher mit religiösem oder mindestens

klerikalem Einschlag. Dieser Witzesammlung hat
er ein geistreiches, schmunzelndes Vorwort vor-
angestellt. Und dann folgt die ganze Sammlung
klösterlicher Witze von Mönchen und Nonnen,
Schwestern und Patern. Man könnte sie in die
Rubriken Nova et Vetera aufteilen. Leo üWm

Fortbildung:
Angebote

«Angst vor den Laien» oder
Kirche als «pilgerndes Volk Gottes»?

7e/ro/«: 21./22. März 1987.

OH: Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
Ki/rsz/e/ und -fnAa/fe: Die Lineamenta der Bi-

schofssynode 1987 zu «Berufung und Sendung
der Laien in Kirche und Welt - 20 Jahre nach
dem IL Vatikanischen Konzil» sind auf Wider-
spruch gestossen. «Die übergrosse Mehrheit aller
Stellungnahmen in der Schweizer Kirche sieht in
den Lineamenta ein Dokument der Ängstlichkeit
und Abgrenzung, das die priesterliche Identität
durch die starke Betonung einer grundsätzlich
theologischen Unterscheidung zwischen Laien
und Priester zu profilieren suche. Der Text igno-
riere die positiven Erfahrungen in der Kirche
Schweiz, die massiv gewachsene Mitarbeit von
<Laien> in allen Bereichen des kirchlichen Le-

bens, die zahlreichen Zeichen des Aufbruchs und
der Erneuerung seit dem Konzil und der Synode
72. Völlig unberücksichtigt bleibe die Teilnahme
der Frau an der Heilssendung der Kirche. Durch
die Rückbesinnung auf die biblischen Grundlagen
im Kontext der real existierenden Schweizer Kir-
che will die Tagung die vielfältig belastete Diskus-
sion um das Verhältnis <Laien - Klerus> für die

Wahrnehmung der Herausforderungen und Nöte
in Kirche und Welt öffnen.»

ße/ere/i/en: Dr. Alfred Dubach, St. Gallen;
Elisabeth Longoni, Zürich; Bruno Tresch, Alt-
dorf; Dr. Anne-Marie Höchli-Zen Ruffinen, Ba-

den; Prof. Dr. Josef Pfammatter, Chur; Prof.
Dr. Leo Karrer, Freiburg.

Husto/î// und Hnnte/dung: Paulus-Akade-
mie, Carl-Spitteler-Strasse 38, Postfach 361, 8053

Zürich, Telefon 01 -53 34 00.

Vorteilhaft zu verkaufen 2 braun gepol-
sterte
Chorstühle
1 Lesepult, 1 einfacher Volksaltar, 1

Teppich uni/weinrot 3 mx3,50 m und
Ständer mit zwei beweglichen Spot-
lampen.
Kaplanei Flüeli-Ranft, Telefon 041 -

661480

Tadellose
Kirchenbänke

zu haben bei

Telefon 027-6312 13

Barocke, einmalig schöne

antike Tabernakeltüre
17. Jahrhundert, 2flügelig, Silber getrieben (4 Evangelisten darstel-

lend), Höhe 72 cm, Breite 50 cm. Evtl. für Restauration/Neubau einer Kir-

ehe/Kapelle.

Anfragen bitte an Chiffre 1485, Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach 4141,

6002 Luzern

Trainingswoche für bessere Kommunikation
und Konfliktlösung
für kirchliche Mitarbeiterinnen vom 14.-18. Sept. 1987 im Friedensdorf
St. Dorothea, 6073 Flüeli-Ranft mit Jo Kramis und Kathrin Aebischer, Fri-
bourg.

Anmeldung und Auskunft Tel. 041 - 66 5045. Teilnehmerzahl ist auf 16
Personen beschränkt.

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)

Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400
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Seit 48 Jahren erstmals wieder eine Schweizer Heiligenlegende
Rechtzeitig zum 450. Todestag unseres Landespatrons ist erschienen:

Anton Schraner

477Se//ezz, 55 ßz/t/Za/e/zz, 799rlZzZzz7t/t/rzgezz

Gazz^/e/zzezz,/ar/z/ger Gzzzsc/z/ag, Fr. 4P.-

Wie ist es jenen Menschen in unserem Land ergangen,
die radikal ernst gemacht haben mit der Frohen Bot-
schaft vom Reiche Gottes? Konnten sie das Evangelium
leben und verwirklichen? Wie hat Gott sie geführt, was
haben sie erreicht? Dieses Buch versucht, eine Antwort
auf diese Fragen zu geben, es schildert das Leben der
Heiligen und Seligen und vieler anderer, die das Chri-
stentum in die Tat umgesetzt haben.

Die Heiligen sind die wahrhaft grossen Menschen, sie
sind der Ruhm Gottes und die einzigen Garanten des

Friedens, denn aus der Bibel, aus der Geschichte von So-
dorn und Gomorrha wissen wir, dass Gott nur der Ge-
rechten wegen eine Stadt oder ein Land verschont. Die
Weltgeschichte berichtet von Kriegen und spektakulären
Ereignissen; die Geschichte der Heiligen berichtet von
Selbstüberwindung, von stillen Siegen, die aber mehr
Sprengkraft haben als die grossen Schlachten. Wir er-
fahren von den ersten Glaubensboten in der Schweiz,
vom heiligen Beat; von den ersten Blutzeugen, dem heili-
gen Mauritius und seinen Gefährten; vom heiligen Fri-
dolin, für den ein Toter Zeugnis abgelegt hat, vom heili-
gen Meinrad und heiligen Benno; wie die heilige Wibora-
da von den Hunnen erschlagen wurde; von den 12 heili-
gen Klosterfrauen von Diessenhofen; von heiligen Äbten
und Eremiten; vom heiligen Bruder Klaus; von den Hei-
ligen der Gegenreformation: dem heiligen Petrus Cani-
sius und dem heiligen Fidelis von Sigmaringen; von hei-
ligmässigen Benediktinern, Kapuzinern, Jesuiten; von
tapferen Äbtissinnen; von Männern des Geistes, der Fe-
der, des Rosenkranzes; von Märtyrern in den Missionen
und von vorbildlichen Christen bis hinauf in unsere Zeit.
Das Buch ist historisch fundiert, sagt, wo es sich um Le-
genden handelt, will aber bewusst ein Erbauungs- und
Volksbuch sein, das die Quellen unserer Kraft er-
schliesst, eine Welt, von der wir bisher kaum eine Ah-
nung hatten. Ins Staunen kommt der Leser, wenn er den
reichhaltigen und qualitativ hochstehenden Bildteil von
88 Bildtafeln betrachtet, mit z.T. bisher unveröffent-
lichten Bildern.

CHRISTIANA-VERLAG
8260 Stein am Rhein, Tel. 054/414131 0, Telex 912491

A m 74. /m«/ 7P54 Lzz/e/e Fa/z.sZ /o/zazzzzes F««/ 77. z'zz

Sac7z.se/zz vw t/ezzz SarLop/zag r/es /zez/zgezz ßrzzt/er F/aw.s.
Des war e/zz /z/s/or/sc/zer /4zzgezzZz/z'cL, t/er zz/c/z/ «er tzzz.se-

rezzz Fazzt/esva/er, .sozzt/erzz a//ezz T/ezY/gerz ««.seres /.azzt/e.s

ga/Z. Se/Z t/ezzz 75. Ma/ 7947, a/s Fzm.s A//, ßrzzc/er A7azz.s

zzzs ßzzc/z t/er /YezY/ge« ae/zza/zzrz, wzzrt/e Le/« Sc/zwe/zer
zzze/zr/ze///g- ot/erse/zggesproc/zezz. /o/zazzzzes Pazz/ 77. /za/

z. ß. z>z FrazzLre/c/z Zz/s/zer 7 .S"e//g- tzzzt///ez/z'gsprec/ztzzzgezz

vorgezzozzzzzzezz. D/e Sc/zwe/g /zä/Ze zwar gezzz'zgezzt/ Atz-
war/er. TVac/zsZe/zezzt/ zzezzzzezz w/r z/z a/p/za/zeZ/sc/zer Fez-
/zezz/o/ge y'ezze 75 Sc/zwe/zer/zzzzezz tzzzt/ .S'c/z vve/zer, t/ezezz

Se/z'gs/zrec/ztzzzgsprozess z'zzz Gazzg Ts/: /I zza.s/a.sztzs //ar/-
zzzazzzz, Atzre/zo ßacc/ar/zz/, ßerzzart/a 7/ez'zzzgar/zzer, 7a-
Lo/z G/azz/e/, LzzAra.s F?//zz, Margzzerz/e //ays, Mar/a ßer-
zzart/a ßzzZ/er, Mar/a D/o/zz/ra Sc/zerer, Mar/a .S'a/es/a

C/za/z/z«/.s, Mar/a 77zeres/a Sc/zerer, Mazzr/ce Forzzag,
Max ILes/errrza/er, 7V/ctz/t? Fzzsca, Me/zzrat/ F«g.sZer, TV/-

L/atz.s ILo//' vtzzz F/pper/.sc/zvvazzt/. Azzz zzze/s/ezz /tzr/ge-
.sc/zr/ZZezz z'sZ t//e Cazz.sa vtzzz ßrzzt/er Me/zzrat/ Fwg.sZer. Se/zr
Zzegrzzss/ wzzrt/e, azzc/z vozz Fozzz azzs, t//e Se//gsprec/ztzzzg
t/es ML/aw.s Wo//, e/zzes FazzzzY/ezz- Fa/ers/ //ez/zge zzzzzs-

se/z erZze/e/ wert/ezz. D/e ,S'c/z we/z /zä//e e/zz zzewes For/zz/t/
tzzzt/ e/zzezz zzetzezz /*«r.sprec/zer Tzez Go// t/r/zzgezzt/ zzö/zg.
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Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen

auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,
einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte zur

Verfügung, die höchste Ansprüche an eine
perfekte, saubere und naturgetreue Wiedergabe

von Sprache und Musik
erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9, 6005 Luzern, Telefon 041 -41 72 72

Ein sinnvoller Brauch, die gleiche Osterkerze
wie in der Kirche aber in Kleinformat für die
Wohnstube.

Wir offerieren Ihnen als

Hausosterkerzen
12 verschiedene Sujets zu äusserst günsti-
gen Preisen.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

Herzog AG Kerzenfabrik
6210 Sursee 045-211038

Lourdes
Kirchlich anerkannte Flug-Wallfahrten

Unsere Wallfahrten stehen seit 20 Jahren unter der ausge-
zeichneten und bewährten Pilgerführung und Betreuung der

Redemptoristen-Patres.
Und schon ebenso lange logieren wir im guten und sehr ange-

nehmen Hotel «Du Gave».
Alle Flüge werden mit BALAIR, der Tochtergesellschaft von SWISSAIR,

durchgeführt.
Wir fliegen jeweils Montag und Donnerstag zwischen dem 20. April
und 12. Oktober ab Zürich. Dauer der Wallfahrten: 4 oder 5 Tage.

Eine frühzeitige Anmeldung - auch telefonisch - ist von Vorteil, da
viele Flüge oft schon Monate im voraus belegt sind.

Verlangen Sie bitte den Prospekt mit allen Einzelheiten.

über 20 Jahre Erfahrung stehen auch hinter unseren Reisen nach

Israel - Heiliges Land
Dieses Jahr organisieren wir wiederum für eine Vielzahl von

Pfarreien und Institutionen Pilgerreisen.
Wir senden Ihnen gerne die ausführlichen Programme.

Orbis-Reisen
Bahnhofplatz 1, 9001 St.Gallen, Tel. 071 22 21 33

Reise- und Feriengenossenschaft der Christi. Sozialbewegung

Für diverse Car-Pilgerfahrten nach Lourdes, Fatima, La Salette, Lisieux,
Medjugorje fehlen uns noch

Priester
zur geistlichen Betreuung der Pilger.

Nähere Auskunft erteilt gerne Walter Zumstein, Carreisen, 8913 Otten-
bach, Telefon 01 - 761 21 75
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Alte Bücher

von Neupriester zu kaufen ge-
sucht.

Angebote bitte unter Chiffre 1487
an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

Gesucht für Diasporakirche mit
armseliger Ausstattung
barocker oder
neugotischer Hochaltar
zu günstigem Preis.

Offerten unter Chiffre 1486 an die
Schweiz. Kirchenzeitung, Post-
fach 4141, 6002 Luzern

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

Bundesleitung
Junge Gemeinde

Auf September 1987 oder nach Vereinbarung suchen wir in un-
ser Team von 5 Personen

eine neue Mitarbeiterin

Interessierte melden sich möglichst sofort, spätestens bis
31. März 1987 bei:
Röbi Knüsel, Bundesleitung Junge Gemeinde, Auf der Mauer 13,
8025 Zürich, Telefon 01 - 251 06 00


	

